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		Vorwort

		 Wem jemals der Genuß von etwas Schönem zu Theil geworden
ist, sei es eine gute Musik, eine herrliche Reise oder interessante
Unterhaltung, oder was es sonst des Guten und Angenehmen in der
Welt giebt, in dem ist wohl der Wunsch entstanden, diesen Genuß mit
denjenigen zu theilen, die ihm lieb und theuer sind.

		Ein solches Gefühl war es, das auch mich bei der Lectüre des
Buches von Mad. J. Colomb, la fille de
Carilès, beseelte, und der Wunsch, dieses vortreffliche Werk
unsrer deutschen Jugend zugänglicher zu machen, bewog mich um so
mehr, es zu bearbeiten, als es in Frankreich die seltne
Auszeichnung erfahren, durch den großen Monthyonpreis gekrönt zu
werden, der nur den besten Schriften zuertheilt wird.

		[bookmark: page5] So sei denn
das Buch auch in seiner vorliegenden Gestalt all meinen jungen
Lesern und Leserinnen empfohlen, vor allem der jungen Mädchenwelt,
die schon so manche meiner Erzählungen freundlich aufnahm.

		Clementine Helm. [bookmark: page6] [bookmark: page7]
[bookmark: page8]
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Mütterchen, Vater Carlet kommt!



		Erstes Kapitel.

Der Vater Carlet

		Kommt Kinder kommt; ich bring euch hier

Die schönsten Mühlen von Papier!

		Vor einer Reihe von Jahren lebte zu Nantes in Frankreich ein
alter Mann, der in der ganzen Stadt, bei Alt und Jung unter dem
Namen Vater Carlet bekannt war.

		Wer war nun Vater Carlet, und woher stammte er? Auf beide Fragen
wäre er vielleicht selbst die Antwort schuldig geblieben. So lange
man denken konnte, hatte man ihn die Straßen von Nantes
durchwandern sehen, sobald nur der kleinste Sonnenstrahl vom Himmel
hernieder schaute. »Da kommt Vater Carlet, Mütterchen, Vater Carlet
kommt!« riefen die kleinen Kinder fröhlich, wenn sie von weitem die
einförmigen Töne seiner Flöte vernahmen. Die Mutter wußte gar wohl,
was [bookmark: page9] dieser
Freudenruf sagen wollte, und ein Kind mußte sehr unartig gewesen
sein, wenn sie ihm zur Strafe den Sou verweigerte, den jene Worte
ihr abschmeicheln sollten: »Mütterchen, da kommt Vater Carlet!«

		Sobald die Flöte schwieg, hörte man einen lockenden Gesang, der
die kleine Welt herbei rief.

		»Kommt, Kinder, kommt; ich bring euch hier

»Die schönsten Mühlen von Papier,«

		so sang Vater Carlet, sobald er an der Ecke der Straße mit
seinem großen Stock erschien, an dessen Spitze eine Menge kleiner
Mühlen ihre Papierflügel im Winde drehten. Er hatte sie von allen
Farben, rothe, gelbe, grüne und blaue, die in riesige Bouquets
zusammengebunden waren und einen allerliebsten Anblick darboten.
Aber ein noch viel größeres Vergnügen machte es dann, solche
hübsche, bunte Mühle in der Hand zu halten und sie in der Nähe zu
betrachten. Dann steckte man sie in den Nelken- oder Resedatopf, am
Fenster und wartete auf den Wind, daß er die Flügel in Bewegung
setzte, die sich beim geringsten Luftzug blitzschnell herumdrehten.
Keine Puppe in Sammt oder Seide, kein noch so kostbares Spielzeug
hat wohl je mehr Freude gemacht, als diese kleinen Mühlen von
Papier.
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		Vater Carlet, der Verkäufer der kleinen Windmühlen, war ein Mann
zwischen funfzig und sechzig Jahren; er hatte einen langen grauen
Bart, war nicht hübsch, nicht häßlich und ziemlich unsauber und
nachlässig in seinem Anzug. Jahr aus, Jahr ein [bookmark: page10] trug er ein Paar grobe
Beinkleider, deren Farbe abwechselnd vom schwärzlichen Braun in ein
staubiges Dunkelgrau überging, wie sie das Alter und die Einflüsse
von Luft und Wetter und Straßenstaub eben im Laufe der Zeit gefärbt
hatten. Ein langer, dunkelgrüner Ueberrock war gerade so alt und
abgetragen wie die Beinkleider, und der Schnitt dieses wunderlichen
Kleidungsstückes machte weder an Schönheit noch an Eleganz irgend
welche Ansprüche. Der Rock hatte nur den einen Zweck, seinen
Besitzer vor Kälte und Regen zu schützen, und diesen Zweck
erreichte er vollständig, alles andere kümmerte Vater Carlet nicht.
Sein Ueberrock und er waren mit einander alt geworden, und es wäre
ganz undenkbar gewesen, sich den alten Windmühlenhändler anders,
als in diesem langen, altmodischen Kleide vorzustellen.

		Ebenso gehörte zu Vater Carlet auch die sonderbare Mütze mit den
breiten Ohrenklappen und dem großen ledernen Schirm, der seine
Augen bedeckte, und wäre der Alte eines Tages in einem andren
Anzuge in den Straßen von Nantes erschienen, so hätten seine
unzähligen Freunde, die kleinen Kinder der Stadt, ihn sicher gar
nicht wieder erkannt.

		Das Auffallende in seiner Erscheinung wurde noch durch seinen
eigenthümlich schwankenden Gang vermehrt, bei dem die kleinen
Mühlen in ein stetes Schaukeln und Zittern geriethen, gerade als
wollten sie sich dem kleinen Publicum von allen Seiten präsentiren.
Die bösen Zungen behaupteten, daß die Schenkwirthe von Nantes an
diesem wunderlichen schwankenden Gange des Alten schuld wären; aber
darin thaten sie Vater Carlet Unrecht. Wenn er sich auch öfters
durch einen Trunk erfrischte, so konnte man doch nie sagen, daß er
mehr genoß, als ihm gut [bookmark: page11] war. Ein einziges Mal hatte man ihn hinfallen
und mit seiner ganzen Waare in den Rinnstein rollen sehen; aber das
war vor zehn Jahren einmal geschehen und seit jener Zeit nie
wieder.

		Ueberhaupt war Carlet kein schlechter Mensch, aber gut konnte
man ihn freilich ebensowenig nennen; denn wenn er auch noch niemals
Jemandem etwas zu leide gethan hatte, so konnte er sich doch auch
nicht rühmen, irgend etwas Gutes vollführt zu haben. Der Hauptzug
seines Characters war Sorglosigkeit und in Folge dessen eine
unendliche Faulheit.

		Für wen hätte er aber auch arbeiten und sich sorgen sollen? Er
stand ganz allein in der Welt. Und für sich selbst? Er war nicht
verwöhnt und gab weder etwas auf gute Speise, noch auf
Bequemlichkeit. Er wollte nur möglichst wenig Mühe und Arbeit
haben, und es gab keinerlei Beschäftigung, an der er rechten
Gefallen fand. So machte er denn kleine Windmühlen und verkaufte
sie. Hatte er genug Geld eingenommen, um die Ausgaben des Tages
davon zu bestreiten, so trug er den Rest seiner Mühlen nach Haus,
und dann erholte er sich von seiner Arbeit, indem er seine Pfeife
irgendwo im Freien rauchte. Dabei machte er keine Ersparnisse, aber
er hatte auch keine Schulden, und das war ihm die Hauptsache.

		Er bewohnte ein enges, kleines Kämmerchen, dessen einziges
Mobiliar lange Zeit aus einem unbehauenen Baumstamm bestand, auf
den er sich setzte, und aus einer Decke, in die er sich des Nachts
einhüllte. Hierzu hatte er vor einigen Jahren von einem Nachbar
einen Strohsack, einen Schemel und einen wackligen Tisch geerbt,
den man gegen die Wand lehnen mußte, damit er nicht umfiel. Aber
trotz seiner Schäden war [bookmark: page12] dieser Tisch Vater Carlet von großem Nutzen,
denn er gebrauchte ihn bei der Anfertigung seiner kleinen
Papiermühlen.

		Das Stübchen lag im vierten Stockwerk eines alten Hauses, dessen
zahlreiche Bewohner nicht zu der besten Classe gehörten. In all den
vielen, stets halboffnen Thüren, auf allen Treppen und Corridoren,
überall sah man zerlumpte Kinder spielen und hörte Zank und Streit
und wüstes Geschrei. Aber Carlet fühlte sich nicht davon belästigt;
es war ihm völlig gleichgültig, daß die Nachbarin aus dem dritten
Stock des Diebstahls angeklagt war, und daß andre Bewohner des
Hauses wegen nächtlicher Ruhestörung im Gefängniß saßen. Er
begnügte sich damit, selbst keine unrechten Handlungen zu begehen,
bei andern aber störten sie ihn nicht und waren ihm gleichgültig.
[bookmark: page13]
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Carlet's Haus.



		Zweites Kapitel.

Die Theilung der Erbschaft

		Das Haus, welches Carlet bewohnte, lag in einer kleinen Straße,
nahe dem Bretagneplatz. Dieser Theil von Nantes ist eine kleine
Welt für sich; er ist nicht so großartig und reich, wie andre
Theile der Stadt, auch nicht so belebt, wie der Mittelpunkt
derselben, aber dennoch besitzt er einen ganz eigenthümlichen Reiz
und einen ganz besonderen Character. In den Kaufläden giebt es die
merkwürdigsten Dinge, die man sonst nirgends zu sehen bekommt;
neben Möbeln und Bildern aus allen Jahrhunderten findet man da
Geschirr, Kupferwaaren und Kleidungsstücke, Lumpen, die früher
einmal Sammt, und andere, [bookmark: page14] die ehemals Seide waren. Alles bietet in
wirrem Durcheinander das Bild malerischer Unordnung. Da giebt es
noch Kleidungsstücke, wie sich unsre Großmütter erinnern, sie in
ihrer Jugend gesehen zu haben und Hüte, wie sie niemand gekannt
hat; denn das Alter hat ihnen jede Form genommen. An den Markttagen
werden diese Gegenstände aus ihren Winkeln hervorgeholt, und all
diese Reste vergangener Pracht liegen im Sonnenschein auf dem
Bretagneplatz zur Schau.

		Am andern Ende des Platzes erheben sich die Buden der
Kunstreiter und der Thierbändiger, die hier fast zu keiner
Jahreszeit fehlen. Die Trommel rasselt den ganzen Tag, die Trompete
schmettert, die Pfeife schrillt, und der Hanswurst wird nicht müde,
all die Wunder zu rühmen, die dem schaulustigen Publicum hier
geboten werden.

		Alterthümliche Wirthshäuser, die unter den einladenden Namen des
»goldenen Löwen,« der »goldenen Kugel« oder des »grünen Baumes« dem
Reisenden ein gastliches Obdach bieten, umstehen den Platz in
weitem Kranze und laden zum Besuche ein.

		Eines Abends kam Carlet von seiner Wanderung durch die Stadt
nach Hause. Er hatte eine gute Einnahme gehabt und Geld genug, um
den folgenden Tag davon zu leben, und um bei Gevatter Michel, dem
Wirth zum grünen Baum, einen Schoppen Landwein zu trinken. So trat
er denn in die Wirthsstube ein.

		An einem Tische, nahe der Wand, saßen drei Männer von ziemlich
schlechtem Aussehn, eifrig mit Essen und Trinken beschäftigt. Neben
ihnen saß ein kleines Mädchen, das bleich und krank aussah und von
Müdigkeit und Kummer ganz erschöpft schien. Die Augen des Kindes
waren geröthet, als hätte es viel geweint; im Augenblick aber besaß
es nicht einmal mehr die Kraft [bookmark: page15] zu weinen und suchte die kleinen, mageren Arme
auf dem Tische zu kreuzen, um den Kopf darauf ruhen zu lassen.
Immer wieder wurde es vom Schlafe übermannt. Dann glitten die
kleinen Arme vom Tisch herab; der Kopf fiel gegen einen der
Gefährten, der die kleine Schläferin dann mit unfreundlicher Miene
emporrichtete und wieder gerade auf die Bank setzte. Endlich erhob
sich einer der Männer von seinem Platze.

		»Wenn du schlafen willst, so gehe dorthin,« sagte er zu dem
kleinen Mädchen, legte es auf die Ofenbank und kehrte dann zu
seinen Kameraden zurück. Die Kleine streckte die Füße, an denen sie
zierliche, rothe Stiefelchen trug, gegen das Feuer und schien sich
der Wärme zu freuen. Es war Winter, und ihr Mieder von rosa Seide
reichte eben so wenig hin, sie vor der Kälte zu schützen, wie das
reich mit Flittergold verzierte Seiltänzerröckchen, mit dem sie
bekleidet war. Die Männer, in deren Gesellschaft sie sich befand,
trugen ebenfalls das Costüm der Kunstreiter, aber die leichte,
theatralische Kleidung derselben wurde durch warme Reisemäntel
verdeckt. »Da ist sie wahrhaftig schon eingeschlafen!« sagte jetzt
der eine von ihnen und deutete auf das kleine Mädchen, das sich in
eine Ecke gedrückt hatte und sich nun nicht mehr rührte.
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Immer wurde es vom Schlafe übermannt.



		»Dann laßt uns die Geschäfte besprechen,« versetzte ein anderer.
»Was wollen wir nun nach dem Tode der Directorin anfangen? Die
Vorstellung hat heut Abend wenig eingebracht: fünf Frank und acht
Sou haben wir eingenommen! Es ist nicht möglich in dieser Weise
fortzuleben. Was sagst du dazu, Springer?« »Ich,« erwiederte der
Angeredete, »ich wollte nur sagen, daß ich mich von euch trenne.
Ich habe bereits mit dem Besitzer der großen Bude gesprochen; er
hat mich engagirt und [bookmark: page16] [bookmark: page17] [bookmark: page18] es ist nur nöthig, daß wir noch unsre
Angelegenheiten in Ordnung bringen.«

		»Welche Angelegenheiten?« unterbrach ihn Strobel, der bis dahin
zu sehr mit Trinken beschäftigt war, um an dem Gespräche Theil zu
nehmen.

		»Nun, du Dummkopf, haben wir denn nicht die Theilung
vorzunehmen? Die Direktorin ist todt, und wir sind ihre Erben; da
müssen wir doch den ganzen Besitz unter uns vertheilen, ehe wir uns
trennen. Ist's nicht so? Wie?«

		»Ja, das ist richtig,« erwiederte Strobel. »Ich nehme den Affen;
ich bin gewöhnt, mit ihm meine Kunststücke zu machen. »Und ich
behalte die Bude,« rief der, welcher zuerst gesprochen hatte.

		»Du bist nicht dumm! Scharf bleibt sich doch immer gleich; er
nimmt für sich den größten Antheil,« rief Springer.

		»Weil ich der gewandteste von euch bin. Wüßtet ihr wohl so viel
Possen zu treiben, wie ich? Euch überlasse ich den Affen, das
Eichhörnchen und die andern Thiere, sowie die Costüme und
Instrumente.«

		»Und Ella?«

		»Ja, das ist wahr! Was machen wir mit der Kleinen?«

		»Sie ist zu nichts zu gebrauchen; wir bringen sie am besten ins
Waisenhaus,« sagte Strobel.

		»Sie kann das Geld einsammeln,« erwiederte Scharf. »Sie ist so
klein, sie zieht das Publicum an. Und übrigens, wenn man sie auf
eine bestimmte Art ernährte, wäre es nicht schwer, eine Zwergin aus
ihr zu machen, mit der man den Zwerg Tom Puß und all die andern
überbieten könnte.«

		»Das ist aber eine unsichre Sache. Ihre Mutter war eine rechte
Närrin. Hätte sie zur rechten Zeit erlaubt, daß die Kleine [bookmark: page19] in den
Vorstellungen mitwirkte, so wäre sie eine Künstlerin ersten Ranges
geworden. Sie ist so zierlich und geschickt; es ist ein Jammer, daß
es nun schon zu spät ist.«

		»Zu spät? Sie ist ja kaum sechs Jahr alt, da ist es noch immer
Zeit. Wir wollen es versuchen, und gelingt es, so übernehme ich
ihre Erziehung.«

		»Dann bist du uns aber eine Entschädigung schuldig, wenn du die
Bude und das Kind behältst.«

		»Man muß erst sehen, was die Kleine werth ist; wenn sie ein
Krüppel wird und nicht lernt Kunststücke machen …«

		»So bleibt dir noch immer der Ausweg, sie ins Waisenhaus zu
bringen.«

		»Immerhin kann man sie für den Augenblick nicht in die Theilung
mit einschließen.«

		»Gut, wir werden sehen. – Strobel, gieb uns einmal den Wein
herüber, du behältst ihn ganz für dich. – Wir haben nun also zu
theilen: einen Affen, vier abgerichtete Hunde, ein Eichhörnchen,
fünf Musikinstrumente, das Costüm eines Marquis, das eines
Türken … aber halt, wo ist denn Ella hingekommen?«

		Strobel und Springer wandten sich erstaunt um – das Kind war
verschwunden.

		»Sollte sie fortgelaufen sein? Das ist doch nicht möglich,«
sagte Strobel bestürzt. »Ich habe sie noch vor einer kleinen Weile
gesehen, als ich mir mein letztes Glas Wein eingoß. Sie wird wohl
mit der Katze spielen, die soeben durch die Stube lief.«

		»Ella, komm her!« rief Springer mit rauher Stimme.

		Aber niemand antwortete seinem Rufe. Umsonst durchsuchte er mit
seinen Gefährten alle Winkel des Saales, befragte [bookmark: page20] den Wirth, die
Dienstboten, die Gäste; niemand konnte ihm sagen, was aus der
Kleinen geworden sei; sie war verschwunden wie ein Irrlicht.

		»O, dies abscheuliche, kleine Geschöpf,« rief Scharf; »da that
sie nun, als ob sie schliefe! Sie hat unser Gespräch mit angehört
und ist davongelaufen. Aber wir müssen sie wiederfinden; wir wollen
sogleich die benachbarten Straßen durchsuchen, sie kann noch nicht
weit sein.«

		Und die drei Männer entfernten sich in verschiedenen
Richtungen.
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Sie kletterte in die Raufe.



		Drittes Kapitel.

Vor Carlet's Thür

		Scharf's Vermuthung, Ella habe sich nur schlafend gestellt, um
sie zu belauschen, war eine falsche. Gerade in dem Augenblick, als
die Kleine die müden Augen schloß, hatte sie ihre Gefährten von der
»Directorin« sprechen hören, und dies eine Wort genügte, sie wieder
völlig zu ermuntern. Die Directorin, die am Morgen begraben worden
war, und in deren Hinterlassenschaft die drei Kunstreiter sich
theilten, war die Mutter der kleinen Ella und zugleich das einzige
Wesen, welches das arme Kind je geliebt hatte. Auf ihren Vater
besann sich Ella nicht mehr genau; [bookmark: page22] er war bereits vor Jahren bei einem
Sturz vom Seile gestorben, und seit seinem Tode war die Mutter
stets traurig, weinte viel und behandelte sie oft ziemlich rauh.
Kurze Zeit nach des Vaters jähem Ende war Springer zu ihnen in die
Bude gekommen und tanzte an Stelle des Vaters auf dem Seile. Nun
hörte die Kleine oft, wenn sie am Abend in ihrem Bettchen lag, wie
die Mutter mit Strobel, Scharf und Springer in Streit gerieth, und
soviel sie von den Gesprächen verstehen konnte, suchte ihre Mutter
sie vor diesen Männern zu schützen, die ihr etwas zu leide thun
wollten. Deshalb lebte das arme Kind in steter Angst vor ihren drei
Gefährten, besonders jetzt, wo sie nach dem Tode der Mutter
schutzlos in deren Händen zurückgeblieben war.

		In der Wirthsstube hatte Ella nun das Gespräch der Männer mit
angehört und jedes ihrer Worte verstanden. Eine namenlose Angst
bemächtigte sich ihrer; sie sah, daß die Thür des Zimmers offen
war, und geräuschlos eilte sie hinaus, ohne noch einen Blick auf
ihre Begleiter zu werfen.

		Mit wenigen Schritten erreichte sie den Hof, der hinter dem
Gasthause in tiefer Dunkelheit lag. Nur aus dem Innern eines
Stalles glänzte ihr das Licht einer Laterne entgegen, und schnell
lief sie darauf zu und schaute sich vorsichtig in dem schwach
erhellten Raume um. Ueber der Raufe, in der noch etwas Heu für die
Pferde lag, bemerkte sie ein kleines, zerbrochnes Fenster, und
sogleich kam ihr der Gedanke, von hier aus ihre Flucht
fortzusetzen. Mit Hilfe einer an die Mauer gelehnten Heugabel
kletterte sie in die Raufe, erreichte das Fenster und sah unter
sich eine schmale, düstere Seitengasse, in der sich eine Menge
kleiner Wagen und Karren befanden. Ein größerer [bookmark: page23] Wagen stand dicht an der
Mauer des Stalles und reichte mit seinem Leinwandverdeck fast bis
an das Fensterchen hinauf. Ella steckte ihre kleinen Füße durch die
Oeffnung, sprang hinab, und ohne sich zu beschädigen, gelangte sie
auf den Wagen und von dort zur Erde. Nun eilte sie ohne Zögern
vorwärts; aber erschreckt hielt sie bei dem geringsten Geräusch den
Athem an und horchte angstvoll, ob sie Schritte und Stimmen höre,
die sie verfolgten. So lief sie, ohne zu wissen, wo sie sich
befand, aus einer Straße in die andere, nur immer von dem Wunsche
vorwärts getrieben, sich möglichst weit von ihren Begleitern zu
entfernen. Indessen war die Nacht vollständig hereingebrochen, und
die arme, kleine Ella war so müde und erschöpft, daß sie sich kaum
noch aufrecht zu halten vermochte. Mehrere Male schon war sie
gefallen, aber immer richtete sie sich wieder empor und versuchte,
ihren Weg fortzusetzen. Da plötzlich stieß ihr Fuß an einen großen
Stein; sie stolperte und schlug mit der Stirn so heftig an den
steinernen Pfeiler eines Hausthors, daß sie ohnmächtig
zusammenbrach.

		Während Ella hier zum Tode erschöpft hingesunken war, hatten die
Kunstreiter die Flucht des Kindes bemerkt. Sie verließen erregt das
Wirthshaus, und auch Carlet, der seine Pfeife geraucht und seinen
Wein getrunken hatte, trat den Heimweg an. Ein eisiger Wind, der
sich nach Sonnenuntergang erhoben hatte, blies ihm entgegen, und
mit schnellen Schritten eilte er durch einige kleine Gassen und
gelangte so in das Häusergewirr, das hinter dem Wirthshause
lag.

		»Ist das eine Finsterniß!« murmelte er vor sich hin. »Wenn nur
meine Pfeife nicht ausgegangen wäre, so würde die mir ein wenig
leuchten, und bei diesem Winde ist es auch nicht [bookmark: page24] einmal möglich, sie wieder
anzuzünden. Nun, ich muß ja bald zu Hause sein. Das Beste ist, ich
taste mich von Thür zu Thür, bis ich an mein Haus komme.«

		Aber kaum hatte Carlet einige Schritte vorwärts gethan, als sein
Fuß an einen Gegenstand stieß, der im Wege lag. Erschrocken wich
der Alte rasch einen Schritt zurück und strauchelte hierbei, aber
ein Griff nach der Thür verhinderte zum Glück seinen Fall; nur die
kleinen Mühlen entglitten seiner Hand und fielen zu Boden.

		»Was in aller Welt liegt denn hier?« sagte er verwundert zu sich
selbst, indem er sich zur Erde beugte, um nach der Ursache seines
Unfalls zu forschen. »Ein Paket Wäsche? – Nein, es ist lebendig. Es
scheint sehr klein zu sein; ich glaube fast, es ist ein Kind! Aber
was kann das hier an meinem Thorweg wollen? Bei diesem Wetter kann
doch niemand auf der Straße schlafen. Das arme, kleine Ding! Ich
werde es wecken und ihm eine Windmühle schenken, wenn sie nicht
alle bei dem Falle verdorben sind.«

		Indem er dies sagte, hatte er die Thür seines Hauses geöffnet
und gegen den Wind geschützt, ein kleines Lichtchen angezündet. Zu
seinen Füßen sah er die kleinen Mühlen auf dem Pflaster verstreut.
Schnell bückte er sich und sammelte das bunte Spielzeug auf; dann
aber fiel sein Blick auf das Kind. Es war Ella, die noch immer
leblos am Boden lag, das Köpfchen gegen den steinernen Pfeiler
gelehnt.

		»Ach, das ist ja die Kleine, die ich vorher im Wirthshause sah!«
rief er verwundert. »Wie kommt die denn hierher? Ich glaube gar,
sie hat sich beschädigt; sie blutet ja und liegt so still da, wie
eine Todte. Das arme Ding! sie könnte [bookmark: page25] morgen früh leicht wirklich todt sein,
wenn sie in dieser kalten Nacht hier auf der Straße bliebe. Was in
aller Welt soll ich jetzt aber thun? Könnte mir doch irgend jemand
einen guten Rath geben, wohin ich das Kind bringen soll. Aber zu so
später Stunde geht niemand mehr durch diese Straße. Und doch kann
ich das Kind nicht hier liegen lassen; ich werde einmal sehen, ob
ich hier im Hause nicht irgend eine Frau finden kann, die sich der
Kleinen annehmen will.«

		Sorgfältig nahm Vater Carlet nun das Kind auf den Arm und trat
mit ihm in das Haus, das er hinter sich verschloß.
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Die Kleine trank gierig.



		Viertes Kapitel.

Vater Charlet's Erziehung beginnt

		Das ganze Haus lag schon in tiefem Schlafe, als Vater Carlet die
Treppen hinauf stieg. Aus keiner Thür glänzte ihm mehr ein
Lichtstrahl entgegen, nur das tiefe Athmen der Schlafenden drang an
sein lauschendes Ohr, und so erreichte er endlich sein eignes
Kämmerchen, ohne für die kleine Ella einen Zufluchtsort gefunden zu
haben. Aber natürlich kam es ihm nicht in den Sinn, sie wieder vor
die Thüre zu tragen. Er legte sie auf seinen Strohsack nieder,
[bookmark: page27] zündete ein.
Lichtstümpfchen an und beugte sich über das Kind, um es zu
betrachten.
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		»Armes Dingelchen!« sagte er mitleidig. »Wie kann solch kleines
Wesen so verlassen sein. Sie ist gar nicht häßlich! Sechs Jahre ist
sie alt? Das ist ja kaum möglich; Kinder von sechs Jahren sind
nicht so klein, das muß ich wissen. Seit ich die kleinen Windmühlen
verkaufe, sehe ich täglich so viele Kinder. – Wenn sie nur wieder
zu sich käme! Kleine! Kleine! – Sie antwortet nicht und ihre
Händchen sind so kalt wie Eis. Ich will Feuer im Kamin machen, das
wird ihr gut thun. Ich habe ja noch den Holzvorrath, den mir mein
Nachbar hinterlassen hat.« Carlet holte schnell einige Stücken von
dem Holze herbei, das bereits seit drei oder vier Jahren unbenutzt
in einer Ecke seines Zimmers lag. Mit einer Hand voll
Papierschnitzel, den Resten seiner kleinen Mühlen, setzte er das
Holz in Brand, und bald knisterte es im Kamin so lustig, als ob es
sich freue, endlich seine Bestimmung erreicht zu haben. Nun trug
Carlet die Kleine an das Feuer, setzte sich mit ihr auf den
Schemel, wärmte seine breite Hand an den Flammen und rieb damit die
erstarrten Glieder des armen Kindes.

		Die Wärme wirkte so wohlthätig auf die kleine Ella, daß sie
schon nach wenigen Augenblicken wieder zu sich kam.

		»Mich durstet,« flüsterte sie.

		»Sie durstet,« murmelte Carlet betroffen, »und ich habe nicht
einen Tropfen Wein im Hause. Wenn ich Durst habe, gehe ich in eine
Schenke. – Aber wo in aller Welt soll ich jetzt für das Kind etwas
finden?«

		»Mama, Wasser!« rief die Kleine ängstlich bittend.

		»Armes Ding! sie hat vergessen, daß ihre Mutter todt [bookmark: page28] ist! Wasser will
sie? Es ist wahr, man kann auch Wasser trinken; das geht ganz gut.
Warte, mein Kind, Wasser sollst du gleich bekommen, das habe ich
hier.«

		Er holte einen halb zerbrochenen Topf herbei und füllte ihn aus
einem Kruge mit Wasser; dann kam er zu Ella zurück, richtete sie in
seinen Armen auf und führte das Gefäß an ihre Lippen. Die Kleine
trank gierig einige Schlucke, und öffnete dann weit die Augen. Aber
heftig erschrocken fuhr sie zurück, als sie dicht vor sich das
fremde Gesicht des Alten erblickte, das mit seinem langen grauen
Barte und den verwirrten Haaren einen wenig freundlichen Eindruck
machte. Sie sprang rasch empor, als wolle sie entfliehen, aber ihr
ganzer Körper zitterte so sehr, daß sie nicht im Stande war,
aufrecht zu stehen. Carlet fing sie in seinen Armen auf, legte sie
wieder auf den Strohsack nieder und streichelte sie wie einen
kleinen Hund.
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		»Komm, mein Liebling, du mußt artig sein, sonst wirst du dir
Schaden thun. Willst du noch etwas frisches Wasser? Nein? Dann
wollen wir uns dicht ans Feuer setzen und dein Köpfchen waschen,
das noch immer blutet. Du mußt dich aber nicht mehr vor mir
fürchten; ich esse keine kleinen Kinder, sondern lieber Brod und
Käse.«

		Ueber diesen Witz mußte Carlet jetzt selbst herzlich lachen,
Ella aber blieb ganz still. Sie leistete keinen Widerstand mehr,
als der Alte sie auf seine Kniee setzte, um sie zu erwärmen; aber
bleich, mit zusammengekniffnen Lippen und weitgeöffneten Augen war
sie ein Bild stiller Verzweiflung.

		[bookmark: page29]
Dieser Mann, den sie noch nie gesehen hatte, die düstre, kaum vom
Feuer ein wenig erhellte Dachkammer, alles, was sie umgab, erschien
der Kleinen entsetzlich. Sie war fest überzeugt, daß die
Kunstreiter sie gefunden und zu diesem graubärtigen Alten gebracht
hatten. Er war gewiß von Scharf beauftragt, ihre Glieder
geschmeidig zu machen, oder ihr ein Mittel einzugeben, damit sie
klein bleibe, wie ein Zwerg. Sie konnte sich nun nicht mehr retten,
konnte sich mit ihren schwachen Kräften gegen nichts wehren. Sie
war verloren, und es wäre nutzlos gewesen, noch ferner Widerstand
zu leisten. Aber ihr Herz empörte sich gegen das Unrecht, das wie
sie meinte, ihr zugefügt worden war, und es füllte sich mit Haß
gegen den guten, alten Carlet, der indessen eifrig bemüht war, sie
zu erwärmen, indem er sie bequem auf seinen Schooß setzte und
zärtlich mit seinen Armen umschloß.

		»Hör einmal, mein Liebling,« sagte er zu dem Kinde, »wie heißt
du denn? Willst du es mir nicht sagen? Weißt du, wie ich heiße? Ich
bin Vater Carlet. Du kennst wohl meinen Namen gar nicht? Das ist
curios; daran sehe ich gleich, daß du nicht aus Nantes bist, denn
hier kennen mich alle kleinen Kinder; das heißt, natürlich nur die
artigen. Willst du eine Windmühle haben? Sieh, da hast du eine mit
schönen, rothen Flügeln. Wenn du auf der einen Seite bläst, so ist
es der Nordwind: puh! Sieh, wie sie sich dreht. Und auf dieser
Seite ist es der Südwind: puh! Siehst du wohl, nun dreht sie sich
nach der andern Seite. Nun gefällt dir das nicht?«

		Ella hatte die Mühle in ihre kleine Hand genommen. Sie warf
einen Blick darauf, versuchte sogar leise gegen die [bookmark: page30] [bookmark: page31] [bookmark: page32] bunten Flügel zu blasen, aber bald ließ
sie das Spielwerk auf den Kamin herabfallen, und Carlet rettete es
nur mit raschem Griffe aus den Flammen.
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Willst du eine Windmühle haben?



		»Willst du die Mühle nicht? Du bist wohl heut zu müde, nicht
wahr? Morgen wirst du damit spielen? Du sollst einmal sehen, wie
sehr du dich freuen wirst, wenn sie am Fenster ihre bunten Flügel
in der Sonne dreht. – Und nun komm, nun will ich dir deine kleine
Stirn abwaschen. Nicht wahr, sie thut nicht mehr weh? Die Wunde hat
sich schon ganz geschlossen, und du wirst prächtig schlafen. Morgen
bist du dann wieder so vergnügt, wie ein kleiner Fisch. Gute Nacht,
mein Liebling.«

		Bei diesen Worten legte Vater Carlet die Kleine auf den
Strohsack, dessen eines Ende er, um das Kopfkissen zu ersetzen, ein
wenig umbog. Die Füße des Kindes bedeckte er mit einem warmen
Federkissen, dem Geschenk einer Geflügelhändlerin, die ihm die
Kundschaft des »grünen Baums« verdankte. Dann zog er seinen langen
Ueberrock aus, breitete ihn noch sorglich über das Kind, wickelte
sich in seine wollne Decke und legte sich an den Kamin nieder. Ella
rührte sich nicht mehr; müde und erschöpft schloß sie die Augen und
war schon nach wenigen Augenblicken eingeschlafen.
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Da geht ja Vater Carlet ohne Ueberrock!



		Fünftes Kapitel.

Das Erwachen in der Dachstube

		Als Carlet am andern Morgen erwachte, war der Tag soeben
angebrochen. Verwundert über das ungewohnte, harte Lager richtete
er sich in die Höhe und schaute verwirrt um sich. Da fiel sein
Blick auf Ella, und sogleich erinnerte er sich der Ereignisse des
verflossenen Abends.

		»Armes Lämmchen! wie müde sie gestern Abend war!« sagte er
mitleidig vor sich hin und reckte gähnend seine langen Arme. »Wie
steif bin ich doch! alle Glieder thun mir weh,« fuhr er ärgerlich
fort; »ich bin doch nicht mehr daran gewöhnt, an der Erde zu
schlafen. Das kleine Mädchen hat dafür desto [bookmark: page34] besser gelegen. Sie schläft noch
immer; aber wenn sie erwacht, wird sie Hunger haben. Was gibt man
nur Kindern zu essen? Ich glaube Milch. Ich sah schon manches Kind,
dem ich eine Windmühle verkaufte, seine Milchsuppe essen. Meine
Kleine soll auch eine Milchsuppe bekommen.«

		Sogleich ergriff Carlet den einzigen irdenen Topf, den er besaß,
setzte seine Mütze auf und verließ leise das Zimmer, dessen Thür er
hinter sich verschloß.

		Verwundert sahen ihm die Leute auf der Straße nach. »Was
tausend,« riefen sie neugierig, »da geht ja Vater Carlet ohne
seinen Ueberrock. Was soll denn das heißen?«

		In der That hatte man Carlet, so lange man ihn kannte, noch
niemals ohne seinen langen Ueberrock gesehen, und so konnte sich
niemand recht erklären, wie das zuging. Aber freilich wußte ja auch
niemand, daß der Ueberrock dem kleinen schlafenden Mädchen als
Decke dienen mußte.

		Kaum hatte Carlet das Zimmer verlassen, als Ella erwachte. Sie
öffnete mehrmals die Augen, aber müde schloß sie dieselben immer
wieder. Endlich jedoch richtete sie sich auf und blickte verwundert
um sich. Vergebens suchte sie sich zu besinnen, wo sie sich befand;
die Vorgänge des verflossenen Abends waren ihr vollständig aus dem
Gedächtniß entschwunden, und als sie sich in dieser kalten,
schmutzigen Kammer umsah, zweifelte sie keinen Augenblick, daß sie
in einem Gefängniß sei. Der Strohsack, der alte Tisch, der einfache
Baumstamm, welcher als Sitz diente, der Wasserkrug in der Ecke,
alles erschien ihr als die richtige Einrichtung eines Gefängnisses,
und angstvoll suchten ihre Augen nach der schweren Kette, die
sicher an der Mauer hängen mußte. Aber zu ihrer großen Beruhigung
[bookmark: page35] konnte sie
dieselbe nicht entdecken. Nun stand sie von ihrem Lager auf, ging
nach der Thür und versuchte dieselbe zu öffnen; aber vergebens!

		»Ich bin gefangen!« rief sie entsetzt und eilte an das Fenster.
Aber auch dies vermochte sie nicht zu öffnen; der Riegel war zu
hoch, sie konnte ihn nicht erreichen. Nun rieb sie an den trüben
Scheiben, um wenigstens zu sehen, wo sie sich befand. »Wie hoch bin
ich hier!« rief sie traurig, als sie nichts, als die Dächer der
benachbarten Häuser vor sich sah. »Von hier aus werde ich nie
fliehen können, und doch muß ich es versuchen, damit ich nicht
wieder in die Gewalt der bösen Kunstreiter komme.«

		Während sich Ella noch ganz diesen traurigen Gedanken hingab,
war die Sonne höher und höher gestiegen; sie glänzte nun hell durch
die Scheiben des hohen Fensters, und wenn sie die kleine Kammer
auch nicht schöner machen konnte, so schimmerten an den Wänden doch
die tausend Spinneweben in ihren hellen Strahlen, und dann fiel das
Sonnenlicht gerade auf die kleine Mühle, die noch vom gestrigen
Abend am Kamin lag. Zögernd streckte Ella die Hand darnach aus, und
mit Vergnügen ruhten ihre Blicke auf dem bunten Spielwerk, das für
sie einen ganz besonderen Reiz hatte. Noch niemals hatte sie etwas
Aehnliches besessen, denn ihre arme Mutter konnte nur mit Mühe den
täglichen Unterhalt erwerben, aber für das Vergnügen ihres kleinen
Mädchens blieb nichts übrig. Eben wollte Ella mit einem leisen
Hauch die Flügel der Mühle in Bewegung setzen, als sie Schritte auf
der Treppe hörte. Von neuem ergriff sie namenlose Angst. Sie sah
die Thür sich öffnen, den alten Carlet eintreten und zweifelte
nicht einen Augenblick, [bookmark: page36] daß er von den Kunstreitern begleitet sei. Sie
preßte die Hände vor die Augen, stieß einen verzweifelnden Schrei
aus und flüchtete, das Gesicht gegen die Mauer gedrückt, in den
entferntesten Winkel des Zimmers.
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Mache den kleinen Mund weit auf, so!



		Sechstes Kapitel.

Beginn der Freundschaft

		Hätte Ella den guten, alten Carlet angesehen, als er in das
Zimmer trat, so wäre sie nicht so angstvoll vor ihm geflohen. Er
zitterte ein wenig vor Frost in seiner leichten Kleidung, aber sein
Gesicht strahlte vor Vergnügen bei dem Gedanken, wie köstlich die
warme Milch dem kleinen Mädchen schmecken werde. Nun setzte er den
kleinen Topf auf den Tisch und holte dann aus dem Kasten desselben
einen Napf und ein Stück Brod hervor.

		»Nun komm, mein Herzchen,« rief er; »komm, du scheues, kleines
Vögelchen, du mußt dich nicht fürchten. Du weißt ja, Vater [bookmark: page38] Carlet ißt keine
kleinen Kinder. Hast du gut geschlafen, und willst du nun etwas
essen? Mutter Günther hatte eben die Milch abgekocht, als ich bei
ihr war; wer zuerst kommt, der erhält den guten, dicken Rahm. Sieh,
heut habe ich ihn in meinem Topfe. Komm und iß nun die köstliche
Suppe, mein Liebling.«

		Verwundert lauschte Ella diesen freundlichen Worten. Sie fühlte
sich mehr und mehr beruhigt und wagte endlich sogar, die Hände von
den Augen zu nehmen und den Kopf ein wenig herum zu drehen.

		Aber gerade in diesem Augenblick öffnete Carlet sein großes
Messer, um das Brod zu zerschneiden. Bei diesem Anblick schrie Ella
entsetzt auf; sie glaubte, ihre letzte Stunde sei gekommen und an
allen Gliedern zitternd, warf sie sich Carlet zu Füßen und
rief:

		»Mein guter Herr, bitte thun Sie mir nichts Böses; ich habe
Ihnen ja nichts zu Leide gethan.«

		Gerührt blickte Carlet auf das arme Kind. Er verstand nicht, was
die Kleine mit ihren Worten sagen wollte; er sah nur, daß sie sich
vor ihm fürchtete, und das that ihm leid, denn überall wurde er ja
mit Jubel von den Kindern begrüßt.

		»Böses?« wiederholte er verwundert. »Was meinst du damit? Du
denkst wohl noch an die Männer, bei denen du gestern Abend warst,
und hältst mich auch für einen Kunstreiter, wie? Ich bin ja der
Vater Carlet, der die kleinen Papiermühlen verkauft, und alle
Kinder freuen sich, wenn sie mich sehen. Ich habe dich gestern
Abend auf der Straße gefunden. Du lagst halbtodt an meiner Thür,
und da nahm ich dich mit in meine Wohnung. Das weißt du wohl alles
gar nicht mehr? [bookmark: page39] Nun mußt du dich aber nicht mehr vor mir
fürchten, mein kleiner Fisch.«

		»Sind die Andern nicht vor der Thür?« sagte Ella unruhig.

		»Die Andern? Wen meinst du denn?«

		»Nun Scharf und Springer und …«

		»Ach, die Kunstreiter! Nun verstehe ich! Nein, mein Liebling,
die sind nicht da. Ich kenne sie ja gar nicht. Als ich gestern
Abend im ›grünen Baum‹ saß, habe ich sie freilich gesehen, und dann
bemerkte ich auch, daß sie zornig forteilten, um dich zu suchen.
Aber fürchte dich nicht, hier werden sie dich nicht finden. Nun
mußt du aber auch nicht mehr weinen; komm und iß die Suppe. Mache
den kleinen Mund weit auf, so!«

		Carlet hatte indessen das Brod in kleine Stücke geschnitten,
legte es in den Napf und goß die Milch darüber. Dann schöpfte er
einen Löffel voll heraus, blies, daß es kühl wurde, und bei den
letzten Worten schob er einen Löffel voll warmer Milch in den
geöffneten Mund des Kindes, das ihm begierig zuschaute. Dem ersten
Löffel folgte ein zweiter, dem zweiten ein dritter. Ella hatte
großen Hunger, und Carlet sah mit unbeschreiblichem Vergnügen, wie
es ihr schmeckte. Einen Löffel nach dem andern steckte er dem Kinde
in den Mund, bis der Napf ganz leer war.

		»Wie hungrig das kleine Schäfchen gewesen ist,« sagte er, indem
er mit seiner großen Hand liebevoll über das Haar des Kindes
strich. »Nun bist du doch artig und fürchtest dich nicht mehr, wenn
ich dich auch einen Augenblick allein lasse? Nicht wahr? Ich muß
jetzt noch einmal zu Mutter Günther [bookmark: page40] gehen und fragen, ob sie für mich auch
noch etwas warme Milch hat.«

		»Da habe ich wohl dein Frühstück aufgegessen?« fragte Ella
bestürzt.

		»Nein,« sagte Carlet lachend, »da du es gegessen hast, so gehört
es dir. Aber ich muß nun etwas andres für mich holen.«

		Die Augen des Kindes füllten sich mit Thränen. Sie ergriff
Carlet's rauhe Hand, zog sie an ihre Lippen und sagte zärtlich:

		»Ich habe dich sehr lieb.«

		»Nun ich wußte ja, daß du dich nicht lange vor mir fürchten
könntest. Aber warum hast du mich jetzt auf einmal lieb?«

		»Weil du mir dein eigenes Frühstück gegeben hast. Das hat noch
niemand für mich gethan, nicht einmal meine Mama. Sie ließ mich
nicht hungern; niemals aber durfte ich einen Bissen mehr nehmen,
als sie mir gab.«

		»Armes Kind! deine Mama wird wahrscheinlich nicht reich gewesen
sein.«

		»Und du? Bist du denn reich, oder bist du auch arm?«

		Carlet sah die Kleine betroffen an. Sie hatte die Frage ganz
unbefangen an ihn gerichtet, und doch verwirrte sie ihn ein wenig,
denn er hatte selbst noch nie darüber nachgedacht, ob er reich oder
arm sei. Endlich erwiederte er lächelnd, indem er seinen Ueberrock
anzog:

		»Ja, das weiß ich eigentlich selbst nicht. Sieh, ich bin nicht
reich, denn ich habe nicht viel Geld; aber arm bin ich auch nicht;
denn ich brauche ja nichts.« Ella schaute verwundert auf; noch
niemals hatte sie so gleichgültig über den [bookmark: page41] Besitz des Geldes urtheilen
hören. An jedem Abend hatte die Mutter, statt ihr ein
Schlummerliedchen zu singen, an ihrem Bett die Einnahme des Tages
gezählt, und stets hatte sie dabei geklagt, wie klein die Summe sei
und wie theuer das Leben. Oft war sie sogar bei der Theilung des
Geldes mit ihren Gefährten in Streit gerathen, denn keiner war
zufrieden. Wie sonderbar erschien nun der kleinen Ella dieser alte
Mann, der so heiter und zufrieden war, obgleich er fast nichts
besaß.

		Lachend sah Carlet in das erstaunte Gesicht des Kindes und die
Thür öffnend, sagte er:

		»Nun sei recht artig, während ich mein Frühstück hole. Ich will
bis zum Bretagneplatz gehen und sehen, ob die Kunstreiter noch dort
sind. Du darfst nicht eher aus dem Hause, als bis sie die Stadt
verlassen haben, das versteht sich.«
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Carlet fing an, der Kleinen zu helfen.



		Siebentes Kapitel.

Die kleine Hausfrau

		Als Carlet das Zimmer verlassen hatte, spielte Ella ein Weilchen
mit ihrer kleinen Mühle; dann betrachtete sie den langen Stock, an
dem Vater Carlet sein buntes Spielwerk befestigt hatte, aber
zuletzt wurde sie dessen auch müde, und sie fing an sich zu
langweilen.
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		»Es ist doch recht häßlich hier!« seufzte sie. »Nicht einmal die
Sonne kann ordentlich hereinscheinen; die Fensterscheiben sind aber
auch gar zu schmutzig … Ach, da liegt ein Lappen! [bookmark: page43] Ich werde sie
putzen. Vater Carlet wird gewiß nicht böse darüber sein.«

		Geschäftig nahm sie den Krug, legte ihren Lappen in den Napf,
goß Wasser darauf und fing an das Fenster zu waschen. Aber gar bald
mußte sie inne halten, denn ihr Arm konnte die höheren Scheiben
nicht mehr erreichen.

		»Könnte ich mich nur auf etwas stellen … der Schemel ist zu
klein … Aber dort der Baumstamm, den kann ich nehmen … Er
ist entsetzlich schwer; heben kann ich ihn nicht, aber vielleicht
läßt er sich fortstoßen.«

		Mit aller Kraft versuchte das kleine Mädchen nun, den Baumstamm
vorwärts zu schieben, allein sie vermochte nicht, ihn von der
Stelle zu bewegen; endlich aber gelang es ihr, ihn umzuwerfen, und
vergnügt klatschte sie in die Hände.
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		»Jetzt kann ich ihn fortrollen,« rief sie jubelnd und schob den
Baumstamm bis an das Fenster. »Das ist prächtig! jetzt reiche ich
bis an die oberen Scheiben hinauf.«

		Eben hatte die Kleine ihre Arbeit vollendet, als Carlet
zurückkehrte. Trotz der Kälte strahlte Ella's Gesichtchen in den
lebhaftesten Farben. Sie hatte sich bei der Arbeit so angestrengt,
war so oft von dem Stamme herabgesprungen, um den Lappen ins Wasser
zu tauchen und hatte so viele Mühe gehabt, wieder auf ihren hohen
Stand hinaufzusteigen und auf den Fußspitzen zu stehen, daß
glühende Röthe ihre Wangen bedeckte. Aber ein Blick auf das Fenster
belohnte auch all ihre Mühe; man konnte jetzt wieder deutlich
erkennen, daß es [bookmark: page44] Glasscheiben waren, und das Wasser, das die
kleine Wäscherin in ihrem Eifer reichlich auf die Erde schüttete,
hatte dort so viel Schmutz aufgeweicht, daß ein scharfes Auge
beinahe die ursprüngliche Farbe des Fußbodens wieder erkennen
konnte.

		Ueber Carlet's Gesicht flog ein fröhliches Lächeln, als er die
Geschäftigkeit des Kindes sah.

		»Seh' mal einer diese gute, kleine Hausfrau! du hältst ja hier
schon große Wäsche. Auf diesen Gedanken wäre ich nie gekommen.
Ueber diese Frauen! Sind sie auch noch so klein, das Wirthschaften
liegt ihnen schon im Blute. Aber bis an die oberste Scheibe
konntest du doch nicht heranreichen! Komm, setze dich auf meine
Schultern … du kletterst ja wie eine Katze. Bist du nun
zufrieden? Sitzest du auch bequem? … So, nun ist das Fenster
fertig, nun ruhe dich aus.«

		»Noch nicht! Bitte mache das Fenster jetzt auf.«

		»Da, nun ist es offen, aber wozu?«

		»Um es auch auf der andern Seite zu waschen; da ist es noch viel
schmutziger. Sieh, wie klar die Scheiben werden; die Sonne kann
jetzt ordentlich hindurch scheinen. Wie hübsch das Fenster nun
aussieht.«

		Carlet lachte und fing nun an, der Kleinen bei ihrer Arbeit zu
helfen. Dann wischte er das Wasser vom Fußboden auf, damit Ella
sich nicht erkälte, und da sah er zu seiner Verwunderung unter dem
Fenster einen hellen, farbigen Fleck, auf dem man die Zeichnung des
steinernen Bodens erkennen konnte.

		»Wir müssen die ganze Diele so sauber machen, wie diese eine
Stelle,« sagte Ella eifrig.

		»Aber nicht heut; ich muß nun gehen und Geld verdienen.«

		»Aber wo ist deine Milch?«

		[bookmark: page45] »Es gab
keine mehr; ich habe ein Stück Käse gegessen, das ist ebenso gut.
Nun, mache nur deshalb kein so trauriges Gesichtchen; ich habe sehr
gut gefrühstückt. – Jetzt werde ich dich nun wieder einschließen,
während ich fortgehe. Da hast du einige Reste von meinem bunten
Papier; wenn es dir Vergnügen macht, so darfst du sie zerschneiden.
Zu Mittag bin ich wieder bei dir und bringe dir etwas zu essen mit.
Wenn dich friert, so hülle dich in meine warme Decke ein. Sei
indessen vergnügt, mein Liebling, ich bin bald wieder bei dir. –
Aber du hast mir deinen Namen noch immer nicht gesagt! Wie heißt du
denn?«

		»Eigentlich heiße ich Elisabeth, aber ich werde immer Ella
genannt.«

		»Nun, so leb wohl, Ella.«

		»Lebe wohl, Vater Carlet.«

		Der gute Alte nahm seine Flöte und seine Mühlen und ging nach
der Thür; auf der Schwelle drehte er sich noch einmal nach der
Kleinen um. Sie lief auf ihn zu und schlang zärtlich beide Arme um
seinen Hals. Bewegt verließ der Alte das Zimmer. Als er die Treppen
hinab stieg, hörte er, wie eine der Nachbarinnen auf ihren
kleinsten Knaben schalt und ihn schlug. Unzählige Male schon hatte
er dies ruhig mit angehört, aber heut erregte es seinen Unwillen.
Er begriff nicht, wie man es über das Herz bringen könne, ein Kind
so grausam zu schlagen.
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Mit feierlicher Miene stand das kleine Ding
vor ihm.



		Achtes Kapitel.

Was soll er mit ihr machen?

		»Armes Kind!« sagte er mitleidig vor sich hin. »Sie ist das
niedlichste, kleine Ding von der Welt. Wie wenig Glück hat sie bis
jetzt im Leben genossen, … nicht einmal satt zu essen hat sie
gehabt! Ich werde sie nicht wieder in die Hände der drei Schurken
fallen lassen, vor denen sie so große Furcht hat; sie würde bei
ihnen gewiß bald sterben. Nein, nein, das kleine Ding soll bei mir
bleiben, bis die Kunstreiter die Stadt verlassen haben … Ihre
Bude war heut früh geschlossen. Ob sie wohl noch immer nach dem
Kinde suchen? Ja, sucht nur, ihr Hallunken! Ihr werdet sie nicht
finden, dafür ist gesorgt. [bookmark: page47] Aber wenn die Polizei sie von mir
zurückforderte? – Nein, das kann sie nicht; die Kunstreiter haben
kein Recht an die Kleine, sie ist ja nicht ihre Tochter. – In
einigen Tagen bringe ich sie in's Waisenhaus; dort wird sie gut
aufgehoben sein. Da erhält sie gutes Essen, warme Kleider und
Schuhe; da wird sie glücklich sein, und es wird ihr an nichts
fehlen.«

		Diese Gedanken beschäftigten Carlet in so hohem Grade, während
er die Straßen von Nantes durcheilte, daß er darüber sogar vergaß,
die Kinder durch die Töne seiner Flöte anzulocken, und auch sein
bekannter Vers:

		»Kommt, Kinder, kommt, ich bring euch hier

Die schönsten Mühlen von Papier!«

		tönte nicht ein einziges Mal durch die Straßen.

		Ein langer Zug kleiner Mädchen weckte ihn endlich aus seinen
Träumereien. Die Kinder gingen zwei und zwei hinter einander und
waren von einer Nonne begleitet. An ihrer Kleidung erkannte Carlet
sogleich, daß dies die Waisenkinder seien. Er blieb stehen, freute
sich an dem guten Aussehn und der saubern Kleidung der Kleinen und
sagte mit zufriedner Miene zu sich:

		»So gut wird es Ella auch einmal haben.« Aber schon der nächste
Augenblick änderte seine Meinung. Eins der kleinen Mädchen hatte
ihn bemerkt. Sie machte einen Schritt seitwärts, wandte den Kopf
nach ihm hin und blieb einen Augenblick stehen, um ihn und seine
Mühlen zu betrachten. Ein Wink und ein strenger Blick der Nonne
brachten die Kleine aber sogleich wieder an ihren Platz; sie
erröthete, senkte den Kopf [bookmark: page48] und ging mit den andern weiter. So natürlich
dieser unbedeutende Vorgang an und für sich auch war, so änderte er
Carlet's Meinung von dem glücklichen Leben der Waisen doch
vollständig. Er mußte der Nonne zwar recht geben, sie durfte ihrer
kleinen Heerde nicht erlauben, sich nach Gefallen zu zerstreuen;
aber doch bedauerte der Alte die armen Kinder von Herzen.

		»Nicht stehen bleiben, wann es ihnen beliebt! In Reih und Glied
gehen mit gesenkten Augen! Nein, das wäre kein Leben für meine
kleine Ella. Es geht nicht, in das Waisenhaus kann ich sie doch
nicht bringen; ich muß etwas anderes für sie ausdenken. Es giebt ja
so viele Leute, die gern ein Kind aufnehmen, ich werde einmal Frau
Robert oder Mutter Günther deshalb befragen. Aber jedenfalls müssen
die Kunstreiter erst die Stadt verlassen haben. – Wie? da schlägt
es schon zwölf Uhr? da muß ich ja rasch suchen, meine Waare los zu
werden. Wie soll ich sonst meiner Kleinen ein gutes Mittagbrod
verschaffen.«

		Sogleich nahm Carlet seine Flöte an die Lippen, sang seinen
Vers, und nach kurzer Zeit hatte er einen großen Theil seiner
Mühlen abgesetzt. Er kaufte nun in einem Fleischerladen ein großes
Stück Wurst, holte aus dem »grünen Baum« eine Flasche Wein und
eilte dann mit schnellen Schritten nach Hause. Freilich war das
ganz gegen seine bisherige Gewohnheit. Sonst aß er, wenn er Hunger
hatte, in irgend einem Laden ein Stück Brod oder Fleisch, trank in
der nächsten Schenke ein Glas Wein und setzte dann seinen Weg durch
die Straßen fort, solange es ihm gerade gefiel. Heut aber eilte er
mit den eingekauften Schätzen schnell seiner Wohnung zu. Als er die
[bookmark: page49] Thür seines
Zimmers öffnete, sprang ihm Ella jubelnd entgegen. Carlet küßte sie
zärtlich, dann aber mußte er über ihr Aussehn herzlich lachen. Mit
feierlicher Miene stand das kleine Ding vor ihm, und von ihren
Schultern fiel ein Mantel in langen Falten zur Erde, als wäre sie
eine Prinzessin, der nur der Page fehlte, die Schleppe zu tragen.
Ella hatte sich diesen Aufputz aus der wollenen Decke zurecht
gemacht, zum Theil wohl in Erinnerung an ihr bisheriges Leben,
andererseits aber auch, um sich zu erwärmen, denn ihre leichte
Kleidung schützte sie nur wenig gegen die Kälte. Jetzt erst dachte
Carlet daran, wie schlecht er für das Kind gesorgt hatte. Schnell
zündete er mit den letzten Stücken seines Holzes ein helles Feuer
an, setzte sich mit Ella an den Kamin und verzehrte mit ihr die
reichlichen Vorräthe, die er heim gebracht hatte.

		Dann aber griff er wieder nach seiner Mütze und nahm seine
Mühlen auf die Schulter.

		»Lieber Vater Carlet, willst du denn schon wieder fortgehen?«
fragte die Kleine schmeichelnd. »Ich langweile mich hier so sehr,
nimm mich doch mit.«

		»Es geht nicht anders, ich muß wieder fort, mein Liebling. In
einer Straße der Vorstadt warten viele Kinder sehnsüchtig auf mich;
dort habe ich auch stets einen guten Verdienst, und den können wir
jetzt brauchen. Ich würde dich ja so gern mitnehmen, mein kleines
Lämmchen, aber in diesen Kleidern kannst du nicht auf die Straße
gehen. Da würden dich die bösen Männer gleich erkennen, wenn sie
uns begegneten. Darum sei artig und bleibe hier. Sobald ich kann,
bin ich wieder bei dir.«

		[bookmark: page50] Ohne noch
einen Blick auf die Kleine zu werfen, verließ er schnell das
Zimmer, denn er hörte, wie Ellas Stimme zitterte, als sie ihm
Lebewohl sagte. Gewiß hatte sie Thränen in ihren Augen; das konnte
er nicht sehen, das hätte ihm zu bitter weh gethan.
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»Du hast dein ganzes Kleid verdorben.«



		Neuntes Kapitel.

Ein Unglück mit guten Folgen

		Mit schnellen Schritten eilte Carlet einer Allee am Ende der
Stadt zu, die den Namen der Rosenstadt führte. Zu beiden Seiten der
Straße standen freundliche, kleine Häuser mit grünen Jalousien, vor
denen sich sorgfältig gepflegte, kleine Gärten hinzogen. Die
Bewohner dieser Häuser wetteiferten mit einander in der Pflege
ihrer Blumen; nirgends blühten Reseda und Heliotrop in solcher
Fülle und Pracht, und die Rosenbäume, zu deren Füßen sie sich wie
ein Teppich ausbreiteten, rankten sich mit ihren duftenden Blüthen
bis hoch hinauf zu den Fenstern der Häuser. Weithin trug der Wind
den [bookmark: page52] [bookmark: page53] [bookmark: page54] süßen Blumenduft, und wenn
man zwischen diesen blühenden Gärten dahinschritt, glaubte man
nicht, in einer großen Stadt zu sein. In den Familien, welche diese
Rosenstadt bewohnten, hatte Carlet zahlreiche Kunden, und sobald er
die Straße betrat, tönte von einem Ende zum andern der frohe Ruf:
»Vater Carlet kommt!«

		[image: .]
Kaum hatte er die Flöte ertönen lassen, als
drei blonde Köpfchen …



		Der Alte hatte schon die Hälfte der Straße durchwandert und
bereits eine gute Einnahme gehabt. Endlich blieb er vor einem Hause
stehen, an dem er niemals vorüber ging, ohne hinauf zu schauen.
Vier Kinder wohnten dort, die von ihren Eltern nicht mit reichem
Spielwerk verwöhnt wurden. Sie besaßen keine prachtvollen Puppen,
keine theuren Schaukelpferde, und was sonst des kostbaren
Spielzeugs mehr ist, und so freuten sie sich immer von neuem an den
niedlichen, bunten Windmühlen, die Vater Carlet ihnen brachte. Wenn
der Alte eine Woche lang nicht in der Rosenstadt gewesen war, so
konnte er sicher daraus rechnen, in diesem Hause vier Mühlen zu
verkaufen, gerade soviel, als Kinder da waren. Heut war nun gerade
eine Woche verflossen, seit er zum letzten Male an dem Hause
vorbeigekommen war, und kaum hatte er seine Flöte ertönen lassen,
als drei blonde Köpfchen an dem Fenster erschienen. Aber sogleich
drehten sie sich wieder um und sahen erschrocken zurück nach der
Stube; ein Tisch war umgefallen, und man hörte das Klirren von
Scherben.

		»Aber Pauline,« rief eine Frauenstimme, »wie kannst du so
ungeschickt sein! Das Tintenfaß ist zerbrochen und du hast dein
ganzes Kleid verdorben.«

		»O liebe Mama, es thut mir so leid,« erwiederte schluchzend eine
Kinderstimme. »Ich wollte rasch an das Fenster laufen, [bookmark: page55] um Vater Carlet zu
sehen … und da riß ich die Decke von dem Tisch. Ich weiß gar
nicht, wie es zugegangen ist. …«

		»Nun ich weiß es auch nicht, aber auf jeden Fall hast du dein
gutes Kleid verdorben. Geh, und ziehe es aus und bringe mir dann
warmes Wasser, damit ich den Fußboden reinigen kann.«

		»Ich will versuchen, mein Kleid zu waschen,« erwiederte die
Kleine beschämt.

		»Das ist ganz unnöthig. Tinte geht beim Waschen nicht heraus.
Ziehe das Kleid nur rasch aus, sonst befleckst du damit auch noch
die Möbel.«

		Während Pauline das verdorbene Kleid mit einem andern
vertauschte, blieb die Mutter ruhig bei ihrer Arbeit. Schweigend
plättete sie die drei Knabenhemden weiter, die vor ihr lagen und
überdachte sorgenvoll, wie sie im Hause etwas ersparen könne, um
ihrem unvorsichtigen Töchterchen ein neues Kleid zu kaufen.

		Carlet blieb indessen geduldig am Fenster stehen und wartete,
obgleich einer der Knaben ihm betrübt zuflüsterte:

		»Pauline hat ihr ganzes Kleid verdorben, Mama muß ihr ein neues
anschaffen, nun wird sie uns heut gewiß keine Windmühlen
kaufen.«

		Diese Worte des Knaben brachten Carlet auf eine gute Idee. Er
wußte, daß Pauline nicht viel größer sein konnte, als sein kleines
Pflegetöchterchen; möglicherweise konnte Ella aus dem Unfalle
Vortheil ziehen. Nur Muth, Vater Carlet, vielleicht gelingt es.

		»Frau Terrasson,« sagte er vom Fenster aus schüchtern [bookmark: page56] zu der jungen Frau,
»ist denn das Kleid des kleinen Fräuleins ganz verdorben?«

		»Ach, Sie sind da, Vater Carlet? Ja, gewiß, es ist gar nicht
mehr zu gebrauchen. Der Rock ist vorn voller Flecken, und er ist
nicht so weit, daß ich ein Stück heraus nehmen könnte. Ich bin
recht ärgerlich, es war ein so gutes warmes Kleid; Pauline hätte es
den ganzen Winter hindurch tragen können. Nun ist es gerade für den
Lumpensammler gut.«

		»Ach, Frau Terrasson,« erwiederte Carlet zaghaft, »wollen Sie es
mir nicht lieber geben? Ich würde es Ihnen gern abkaufen.«

		»Sie, Vater Carlet?« fragte die junge Frau verwundert. »Geht Ihr
Geschäft denn nicht mehr gut, daß Sie mit alten Kleidern handeln
wollen?«

		Bei diesen Worten der Mutter brachen die drei Knaben in ein
schallendes Gelächter aus.

		»Vater Carlet will Lumpensammler werden!« riefen sie jubelnd,
während Pauline noch immer beschämt im Hintergrunde des Zimmers
stand; denn nach den ernsten Worten der Mutter wagte sie nicht
sogleich in die Heiterkeit der Brüder mit einzustimmen.

		»Nein, bewahre,« sagte Carlet jetzt ebenfalls lachend; »ich will
meine Beschäftigung nicht ändern. Was sollten wohl die kleinen
Kinder dazu sagen, wenn ich ihnen keine Mühlen mehr brächte. Es ist
heut nur eine Ausnahme; ich möchte gern ein Kleid für meine kleine
Tochter haben; sie braucht es so nothwendig.«

		»Sie haben eine kleine Tochter, Vater Carlet? Seit wann
denn?«

		[bookmark: page57] »Seit
gestern, liebe Frau Terrasson. Ich will Ihnen erzählen, wie ich
dazu kam. Sie sind ja so gut, Sie werden es den Kunstreitern nicht
wieder sagen.«

		Carlet stützte die Arme auf das Fensterbrett und begann nun,
Ella's Geschichte zu erzählen. Die Kinder lauschten mit offnem
Munde seinen Worten, und auch die Mutter ließ die Arbeit ruhen und
folgte aufmerksam der Erzählung.

		»Und nun ist die Kleine noch immer bei mir, und ich muß doch für
sie sorgen,« schloß Carlet tief aufseufzend, als habe ihn die lange
Rede ganz erschöpft, und erhob prüfend den Blick, um zu sehen,
welchen Eindruck seine Erzählung auf die junge Frau gemacht habe.
Ein freundliches Lächeln spielte um ihren Mund, während Thränen in
ihren blauen Augen glänzten.

		Frau Terrasson war die beste, kleine Frau von der Welt. Sie war
nicht reich; ihr Gatte war in einem großen Handelshause
beschäftigt, und sein Einkommen reichte nur eben hin, die kleine
Familie zu erhalten. Da ging es oft knapp zu, wenn die Schuhe der
Kinder gar zu rasch zerrissen, die Höschen zu kurz und die
Kleiderchen alt wurden. Aber doch hatte Frau Terrasson in ihrer
Güte noch immer etwas übrig, wenn es galt, andern zu helfen oder
ihnen eine Freude zu machen. Sie war immer zufrieden, dachte nie an
sich selbst und lebte nur ihrem Manne und ihren Kindern. Vom Morgen
bis zum Abend trippelte sie durch das ganze Haus wie ein flinkes
Mäuschen, still und geschäftig, ohne je zu ermüden, und doch fand
sie nebenbei noch immer Zeit, sich um die Arbeiten ihrer Kinder zu
bekümmern. Oft saß sie am Spinnrade oder war bei der Wäsche
beschäftigt, während eins ihrer Kinder vor ihr stand [bookmark: page58] und das Einmaleins hersagte,
oder ein anderes Lafontaine'sche Fabeln recitirte. Nie wurde sie
ärgerlich über die Mühe, welche die Kinder ihr verursachten; diese
wetteiferten dafür aber auch in Liebe und Verehrung für die Mutter,
und das Ziel ihrer Wünsche war, ihr einmal eine behagliche und
sorgenfreie Zukunft zu bereiten.

		»Wenn ich groß bin,« sagte einmal der kleine Paul, »dann soll
Mama immer in Sammt und Seide gehen.«

		»Schade, daß sie dann schon alt ist,« erwiederte Georg, der
älteste der Knaben. Erzürnt wandten sich die Geschwister bei diesen
Worten von dem Bruder ab. Sie wollten nicht glauben, daß ihre
liebe, schöne Mama auch einmal alt werden könne.

		Die junge Frau war ganz bewegt von der Erzählung des Alten und
wandte sich, als er nun schwieg, freundlich zu ihm.

		»Sie sind ein braver Mann,« sagte sie; »ich will Ihrem kleinen
Mädchen das Kleid und noch einige andere Sachen schenken. Wenn Sie
auf ihrem Heimweg wieder hier vorbeikommen, sollen Sie alles bereit
finden.«

		Frau Terrasson nahm nun das Kleid ihres Töchterchens, versuchte
die Flecke etwas heller zu machen und holte dann noch einige andre
Kleidungsstücke herbei, die Pauline entbehren konnte. Dabei dachte
sie an die Freude des alten Mannes und seiner kleinen Tochter und
vergaß darüber den eigenen Verlust.

		Lustig stimmte sie ein Liedchen an und ging so vergnügt hin und
her, daß ihr Töchterchen Pauline hoch erfreut glaubte, Mama zürne
ihr nicht mehr wegen ihres Versehens. Leise schlich sie sich zur
Mutter hin, legte die beste ihrer drei Gelenkpuppen auf Carlet's
Bündel und blickte dabei so bittend in [bookmark: page59] die Augen der Mutter, daß die gute Frau
ihr nicht länger böse sein konnte. Lächelnd zog sie das kleine
Mädchen in ihre Arme und küßte sie zärtlich.

		»Hier, nehmen Sie dies für Ihre Kleine,« sagte Frau Terrasson,
als kurze Zeit darauf der alte Carlet wieder bei ihr eintrat. »Ich
habe noch eine Schürze beigelegt, die wird die Flecke im Kleide
verdecken; dann auch noch einige alte Hemden, ein Röckchen, einige
Paar Strümpfe und Schuhe.«

		Carlet war vor Freude und Ueberraschung keines Wortes mächtig.
Schweigend nahm er von seinem Stock vier der schönsten, kostbarsten
Mühlen, gab sie den Kindern, die ihn umstanden und eilte dann mit
schnellen Schritten seiner Wohnung zu.
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Ach, die niedliche kleine Puppe!



		Zehntes Kapitel.

Ella will auch Geld verdienen

		Es dunkelte bereits, als Carlet sein Zimmer wieder betrat. Alles
blieb still bei seiner Ankunft, und kein lauter Jubel tönte ihm,
wie am Mittag entgegen. Verwundert zündete er ein Licht an und
leuchtete damit im Zimmer umher. Ella saß am Kamin, und ihr
Köpfchen ruhte auf den Armen, die sie auf dem Holzstamm gekreuzt
hielt. Sie schlief ruhig, und nur zuweilen schluchzte sie noch
leise, wie Kinder thun, die sich in den Schlaf geweint haben.

		[image: .]


		[bookmark: page61] Als Carlet
mit dem Lichte vor ihr stand, erwachte sie sogleich.

		»Ach, lieber Vater Carlet,« rief sie, die Arme um ihn
schlingend, »ich dachte, du kämst gar nicht mehr wieder.«

		»Gar nicht, mein kleines Schäfchen? Wie kannst du so etwas
denken! Du warst wohl sehr unglücklich, daß du so allein
warst?«

		[image: .]


		»Ja, ich habe mich so entsetzlich gelangweilt, und als es dunkel
wurde, fürchtete ich mich. Ich wagte nicht einmal nach dir zu
rufen, weil ich dachte, die bösen Kunstreiter könnten es hören.
Zuletzt habe ich geweint, und was dann geschah, weiß ich
nicht.«

		»Du hast geschlafen, mein Liebling, und jetzt sollst du
Abendbrod essen. Morgen aber wird es dir besser gehen. Ich bringe
dir hier ein schönes warmes Kleid mit, wollene Strümpfe und gute,
feste Schuhe. Das kannst du morgen alles anziehen, und wenn ich
sehe, daß die Kunstreiter nicht mehr hier sind, dann kommst du mit
mir in die Stadt. Du kannst dich dann auch bei der guten Dame
bedanken, die dir alle die hübschen Sachen schickt. Sieh einmal,
dies große Bündel.«

		Ella hatte es bereits neugierig betrachtet; sobald sie aber
hörte, daß es für sie bestimmt sei, ergriff sie es, breitete die
Sachen auf dem Tische aus einander und zog das Kleid sogleich über
ihre Schultern.

		»Sieh doch das schöne Kleid!« rief sie freudestrahlend. »Wie
lang es ist! Ich sehe aus, wie eine Dame. – Ach, und hier [bookmark: page62] ist eine niedliche,
kleine Puppe! Sie ist von Holz und sieh doch! was sie für einen
rothen Mund und für himmelblaue Augen hat! Ist sie nicht
allerliebst? Aber der eine Arm ist zerbrochen; das haben gewiß die
bösen Kunstreiter gethan. Du armes Kind, du hast gewiß keine Mama
gehabt. Jetzt aber soll dir niemand mehr etwas thun; jetzt bleibst
du bei mir und schläfst in meinem Bett. – Aber lieber Vater
Carlet,« rief sie nun plötzlich, ihre Schätze von neuem musternd,
»gehört dies alles wirklich mir? Da sind ja eins, zwei, drei
Hemden, ein schöner wollner Rock und eine Menge Strümpfe! Wo bringe
ich denn nun alle meine Sachen unter? Ach dort ist noch Platz auf
dem Brett neben der Thür. – Sieh einmal her, Väterchen, wie hübsch
ich alles geordnet habe. – Die schöne, schwarze Schürze, sie hat
zwei ordentliche Taschen; da kann ich all das Geld hinein thun, das
ich verdiene. Ich habe immer das Geld eingesammelt, wenn ich
getanzt hatte. Ich sagte dann immer: Lieber Herr, schöne Dame,
geben Sie mir etwas, damit ich noch besser tanzen lerne. Darauf
machte ich eine Verbeugung, und dann habe ich stets etwas
erhalten.«

		Carlet hörte ihr betroffen zu. Er arbeitete nicht gerade
übermäßig viel; aber er verdiente sich seinen Lebensunterhalt und
hatte noch nie gebettelt.

		»Armes Kind, das Tanzen war eben ihre Arbeit,« sagte er
entschuldigend zu sich selbst. »Jetzt wirst du aber kein Geld mehr
einsammeln,« wandte er sich dann zu der Kleinen. »Du bist nicht
mehr bei den Kunstreitern und sollst nicht mehr tanzen. Ich tanze
ja auch nicht, ich verkaufe Windmühlen; das ist eben ein anderes
Gewerbe.«

		»Ja, das ist deine Beschäftigung,« erwiederte die Kleine
[bookmark: page63] rasch. »Aber
ich verkaufe doch keine Mühlen, ich will tanzen. Ich muß doch auch
etwas verdienen.«

		Carlet hatte sich auf den Schemel gesetzt und Ella's Erklärung
aufmerksam angehört. Bei ihren letzten Worten aber brach er in ein
lautes Gelächter aus.

		»Warum lachst du denn?« fragte die Kleine verwundert. »Strobel
hat es oft gesagt, wenn ich krank war, und Mama wollte, daß ich im
Bette liegen blieb. ›Sie muß tanzen,‹ rief er dann mit seiner
rauhen Stimme, ›wozu ist sie denn da, wenn sie nicht einmal tanzen
will? Jeder muß sein Brod selbst verdienen!‹ Und als ich einmal
nicht tanzen konnte, nahm er mir mein Abendbrod fort, und nur ganz
heimlich konnte mir Mama etwas geben, als er es nicht sah.«

		»Du armes Kind! Bei mir sollst du immer etwas zu essen haben,
ohne daß du tanzest. Es ist jetzt auch zu kalt, du kannst das dünne
Kleidchen nicht tragen, und in diesem hier kannst du doch nicht
tanzen.«

		»Bist du denn aber so reich?«

		Carlet lachte von neuem.

		»Darauf habe ich dir ja schon einmal geantwortet. Wie kannst du
denken, daß ich reich bin! Sehe ich denn so aus?« Ella schüttelte
den Kopf.

		»Dann muß ich aber auch arbeiten,« sagte sie. »Nur die Kinder
der reichen Leute brauchen kein Geld zu verdienen.«

		»Laß nur gut sein, später sollst du auch arbeiten. Thust du es
denn so gern, oder fürchtest du dich vor mir, wie vor dem bösen
Strobel?«

		»Nein, im Gegentheil.«

		»Nun, warum denn?«

		[bookmark: page64] »Für die
Kunstreiter arbeitete ich, weil ich mich vor ihnen fürchtete; für
dich will ich es aber thun, weil ich dich lieb habe.«

		Bei diesen letzten Worten schlang Ella ihre kleinen Arme um
Carlet's Hals und küßte zärtlich seine gefurchte Wange.

		»Du bist mein gutes, kleines Mädchen,« sagte Carlet gerührt und
liebkoste die Kleine, als wäre sie sein eignes Kind. Lächelnd
lauschte er ihrem fröhlichen Geplauder, suchte ihr beim Abendbrod
die besten Bissen heraus und bettete sie dann sorglich wieder auf
seinen Strohsack.

		Lange blieb er dann noch an ihrem Lager stehen und betrachtete
liebevoll das schlafende Kind. Schon längst dachte er nicht mehr
daran, Frau Robert oder Mutter Günther zu fragen, was aus seinem
Schützling werden solle. Er fühlte sich mit seiner kleinen
Pflegetochter so glücklich, wie nie zuvor, denn es war ihm gar zu
süß, von jemand geliebt zu werden. Bis jetzt hatte er das nie
gekannt, aber nun schien es ihm unentbehrlich.
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Wie fleißig Du mir hilfst.



		Elftes Kapitel.

Die kleine Gehilfin

		Am andern Morgen floß der Regen in Strömen hernieder, und
traurig sah Ella auf die nassen Dächer vor ihrem Fenster. Aber
sogleich hellten sich die Mienen des Kindes auf, als Carlet ihr
zurief:

		»Heut bleibe ich den ganzen Tag bei dir. Wenn es regnet, kann
ich meine kleinen Mühlen nicht umher tragen. Jetzt will ich erst zu
Mutter Günther gehen und unser Frühstück holen, und auch gleich
etwas Brod und Fleisch mitbringen, damit wir den Tag über nicht
Hunger leiden. Dann aber muß ich fleißig sein. Mein Stock ist
beinah leer, und da muß ich mir neue Mühlen machen.«

		[bookmark: page66] Kurze Zeit
darauf saß Carlet an seinem Tische, der ganz mit buntem Papier
bedeckt war. Ella hatte ihren Schemel dicht neben den seinen
gerückt, und mit aufmerksamen Blicken beobachtete sie, wie der Alte
die einzelnen Theile einer Mühle aus Papier schnitt und dann an
einem Stäbchen befestigte. Zaghaft streckte die Kleine endlich das
Händchen aus und reichte Carlet ein Stückchen Papier nach dem
andern hin. Sie hatte wohl aufgemerkt; es war immer das richtige
Stück, welches er gerade brauchte. Dann griff sie nach dem großen,
alten Messer und glättete die Stäbchen, an denen die Mühlen
befestigt wurden, und zuletzt wagte sie sogar, die Scheere zu
nehmen und die Flügel der Mühlen aus dem Papier zu schneiden. Ella
war glücklich, dem Alten behülflich zu sein, und ihr Gesichtchen
strahlte froh bei der Arbeit, die sie so gut und sorgfältig
ausführte; Carlet selbst hätte es nicht besser machen können.

		»Wie fleißig hilfst du mir, mein gutes, kleines Mädchen,« sagte
Carlet lächelnd und strich ihr zärtlich über das weiche Haar. »So
viel wie heut habe ich noch nie fertig bekommen.«

		Carlet hatte Recht; als es dunkelte, war nicht nur sein Stock
wieder auf's schönste geschmückt, sondern er hatte auch außerdem
noch einen so großen Vorrath seiner zierlichen Waare, daß sie
mindestens für eine Woche ausreichte. Und doch waren ihm die
Stunden noch nie so rasch verflossen, und als der Abend
hereinbrach, hatte er bei dem Geplauder des Kindes weder Müdigkeit
noch Langeweile verspürt.

		Wie anders war das sonst gewesen, wenn er an einem Regentage
allein in seinem Zimmerchen bei der Arbeit saß! Wie hatte er den
Abend herbeigesehnt, der der Einsamkeit und Langenweile ein Ende
machte.

		[bookmark: page67] An einem
solchen Abend hatte der Zufall ihm das kleine Mädchen zugeführt; er
hatte sie aus Mitleid in seiner Wohnung aufgenommen, nur, wie er
dachte, um sie eine Nacht vor dem Froste zu schützen. Nun war sie
aber mehrere Tage bei ihm geblieben, und er hatte sie in der kurzen
Zeit lieb gewonnen, wie sein eigenes Kind. In ihrer Gesellschaft
fühlte er sich glücklich und zufrieden, und er dachte nicht mehr
daran, sich von ihr zu trennen, denn der Gedanke, dann wieder
ganz allein zu sein, war ihm schrecklich. Noch waren nicht
drei Tage vergangen, seit Ella sich bei ihm aufhielt; aber es
erschien ihm wie eben so viele Jahre, und er hätte sie um keinen
Preis wieder von sich gelassen. Ohne sie, wieder ganz allein in der
Welt, was sollte da aus ihm werden? O nein, nun und nimmermehr!
Freilich überlegte er zuweilen voll stiller Angst, was er jetzt
alles anschaffen müsse, woran er bisher nie gedacht hatte, und ob
seine kleinen Einnahmen für ihn und das Kind auch hinreichen
könnten. Aber rasch verbannte er stets diese Gedanken, wenn er an
das Leben des armen Kindes im Waisenhause und an seine eigne
Verlassenheit dachte.

		Als am andern Morgen die Sonne wieder klar in das Fenster
schien, war Carlet's erster Gang nach dem Bretagneplatz. Die Bude
der Kunstreiter war in der Nacht verschwunden, aber er bemerkte
Strobel, der beim Abreißen einer andern Bude behülflich war. Leise
schlich Carlet in die Nähe der Männer und hörte, wie die beiden von
ihrer bevorstehenden Abreise sprachen.

		Dann kam die Rede auch auf Scharf, und Strobel's Gesicht nahm
einen zornigen Ausdruck an. Voller Entrüstung erzählte er seinem
Gefährten, daß Scharf in der letzten Nacht mit der ganzen Habe der
verstorbenen Directorin durchgegangen [bookmark: page68] sei, nachdem er doch kurz zuvor
versprochen hatte, die Thiere mit ihm zu theilen.

		»Er hat sie alle mitgenommen,« sagte er mit Thränen im Auge, und
seine Stimme zitterte heftig, »auch meinen Polly, mein gutes
Aeffchen, mit dem ich seit zehn Jahren zusammen war; um das arme
Thier ist mir's am meisten leid. Springer ist nun auch um sein
Theil gekommen, aber das ist mir gleichgültig; den wüsten Gesellen
mochte ich nie leiden, und ich beneide die Gesellschaft in der
großen Bude nicht, die ihn engagirt hat. Sie sind heut in der Frühe
nach R... gezogen.«

		Carlet ließ seine Blicke über den Platz schweifen und bemerkte,
daß die große Bude allerdings auch verschwunden war. Freudig eilte
er mit dieser frohen Botschaft nach Hause. Ella jubelte laut auf,
als sie hörte, daß ihre Verfolger Nantes verlassen hatten, und sie
eilte nun, die neuen Kleider anzulegen, um den Alten auf seiner
Wanderung durch die Stadt zu begleiten. Das Kleid von Pauline war
sehr lang und weit für die schmächtige Gestalt des Kindes, aber um
so wärmer umschloß es die kleinen Glieder; auch die Schuhe waren zu
groß für Ella, und doch erschienen sie ihr tausendmal schöner, als
die rothen Stiefelchen, die sie bisher getragen hatte. Als die
Toilette beendet war, ging Ella stolz im Zimmer auf und ab; sie
hielt die Händchen in den Taschen der Schürze und kam sich in ihrem
langen Röckchen wie ein kleines Fräulein vor.

		Endlich war auch Carlet bereit und öffnete nun die Thür. Wie ein
Vögelchen, das dem Käfig entflieht, huschte Ella über die Schwelle
und sprang singend die Treppen hinab, die kein Ende zu haben
schienen. Dann legte sie ihre kleine Hand in die des Alten,
trippelte lustig neben ihm her, indem sie immer [bookmark: page69] drei Schritte
machte, wenn Carlet einmal ausschritt und wiederholte mit ihrer
feinen Stimme die Worte, die der Alte in gewohnter Weise sang:

		»Kommt, Kinder, kommt; ich bring euch hier

»Die schönsten Mühlen von Papier.«

		Verwundert folgten die Blicke der Vorübergehenden dem Paare. Ein
jeder, der Vater Carlet kannte, blieb stehen, blickte erstaunt auf
das Kind, kaufte eine Mühle und richtete dabei rasch eine
neugierige Frage an den Alten. Mit anmuthiger Verbeugung
überreichte Ella dann dem Käufer die Mühle, nahm das Geld in
Empfang und sagte freundlich: »Ich danke, mein Herr!« »Vielen Dank,
meine Dame!«

		Unzählige Male wurde Carlet heut auf diese Weise angehalten, ehe
er das Ziel seiner Wanderung, den Markt erreichte. Aber bevor er
sich mit seiner Kleinen in das bunte Gewirr hineinmischte, setzte
er sich auf die Stufen des Museums nieder und zählte seine
Baarschaft. Noch niemals hatte er so gute Geschäfte gemacht, wie
heut.

		»Ich brauche keine Angst zu haben,« sagte er zufrieden vor sich
hin, »das Kind bringt reichlich ein, was es kostet. Nehme ich viel
Geld ein, so kann ich ja ohne Sorge auch viel ausgeben. Hoho, Vater
Carlet, nur nicht ängstlich, die Sache wird sich schon machen!«
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Ich hab's auf der Straße gefunden.



		Zwölftes Kapitel.

Frau Robert

		Als Carlet seine Rechnung beendet, erhob er sich, nahm die
Kleine an die Hand und ging mit ihr auf den Markt.

		Hier konnte er stets auf gute Einnahmen rechnen. Die Bäuerinnen,
die ihre Waaren verkauften, brachten alle gern den Kindern daheim
ein kleines Geschenk aus der Stadt mit, und sie freuten sich, wenn
sie für wenige Pfennige ein niedliches Spielwerk erhielten. Wo gab
es aber in der ganzen Stadt wohl etwas hübscheres und billigeres,
als Carlet's kleine Windmühlen? Alle Kinder der umliegenden Dörfer
kannten sie gar wohl, und wenn das zierliche Spielzeug zerbrochen
war, so wußten [bookmark: page71] sie, daß die Mutter am nächsten Markttage ein
neues mit heimbrachte. So war der Markt denn eine unerschöpfliche
Quelle reicher Einnahme für den Alten.

		Kaum war Carlet in die Nähe der Bäuerinnen gekommen, als eine
lustige, obwohl nicht mehr jugendliche Stimme ihn anrief:

		»Guten Morgen, Vater Carlet! Kommen Sie doch hierher, oder
wollen Sie Ihre alten Freunde nicht mehr kennen?«

		Carlet wandte den Kopf und eilte sogleich auf die Sprecherin
zu.

		»Sind Sie endlich wieder einmal da, Frau Robert? Ich habe Sie ja
vierzehn Tage lang nicht gesehen. Ich glaubte schon, Sie hätten
sich wieder verheirathet.«

		Frau Robert lachte laut auf, und ihr Gesicht sah nun gerade aus,
wie ein verschrumpfter Apfel.

		»Nein,« rief sie, »davon kann keine Rede sein. Ich war krank und
glaubte schon, daß ich für die bessre Welt bestimmt sei. Jetzt geht
es schon wieder.« Neugierig fuhr sie dann fort:

		»Nun aber sagen Sie mir vor allen Dingen, wie kommen Sie zu dem
Kinde.«

		»Ich hab's auf der Straße gefunden, vor der Thür meines
Hauses.«

		»Ach was! Erzählen Sie doch ordentlich. Ich kaufe Ihnen nachher
auch ein ganzes Dutzend Mühlen ab, um Sie für die versäumte Zeit zu
entschädigen.«

		[image: .]
Gerührt nahm Frau Robert die Kleine auf ihren
Schooß.



		Carlet folgte der Bitte gern, und Frau Robert hörte seiner
Erzählung staunend zu und unterbrach dieselbe häufig durch die
Ausrufe ihrer Verwunderung. Als er nun aber erzählte, wie sein
Töchterchen die Fenster gewaschen habe, und wie sie [bookmark: page72] [bookmark: page73] [bookmark: page74] ihm bei seiner Arbeit behülflich gewesen sei, da
nahm die gute Frau zwei schöne Aepfel aus ihrem Korbe und reichte
sie dem Kinde. Vergnügt biß Ella in den einen Apfel hinein, den
andern aber legte sie in ihre Tasche und sagte:

		»Den bekommt Vater Carlet.«

		Gerührt nahm Frau Robert die Kleine auf ihren Schooß, umarmte
sie zärtlich und konnte gar nicht genug von ihrem alten Freunde
über das liebe Kind erfahren. Sie hatte das beste Herz von der
Welt, und bei Carlet's Erzählung standen die Augen der guten Frau
voll Thränen. Vater Carlet, welcher den tiefen Eindruck bemerkte,
den die Geschichte des Kindes auf sie gemacht hatte, beeilte sich
nun, sich mit ihr weiter über Ella zu berathen.

		»Und was soll ich nun mit der Kleinen anfangen, was meinen sie
wohl?« sagte er forschend.

		»Wie? Was Sie mit ihr anfangen sollen? Wollen Sie das arme Ding
vielleicht in der nächsten Nacht wieder auf die Straße legen, oder
sie gar den Kunstreitern wiederbringen? Sie können doch gar nichts
andres thun, als sie behalten.«

		»Das habe ich auch gedacht,« erwiederte der Alte ermuthigt.
»Aber ich weiß gar nicht, ob es der Kleinen bei mir gefallen wird.
Ich verstehe doch nicht mit Kindern umzugehen, ich habe ja nie Frau
und Kinder gehabt.«

		»Was schadet denn das? Ich habe auch nie eigne Kinder gehabt,
und doch kann ich die armen verwaisten Kinder meines Bruders recht
gut erziehen,« entgegnete Frau Robert. »Das liebe, kleine Ding
müssen Sie behalten, und wenn Sie einmal eines Rathes oder einer
Unterstützung bedürfen, Sie wissen ja, Frau Robert hilft gern, wo
sie kann. – Warten Sie hier, [bookmark: page75] bis ich meinen Kram verkauft habe, oder sagen
Sie mir lieber Ihre Wohnung. Wenn der Markt vorüber ist, komme ich
hin und sehe zu, was Ihnen für das Kind fehlt. Ist Ihnen das
recht?«

		Mit dankbarem Herzen nahm Carlet die Hülfe der guten Bäuerin an
und fühlte sich von aller Sorge befreit. Die Kosten, die Ella ihm
verursachte, bekümmerten ihn jetzt nicht mehr, wohl aber die
Pflege, die dem kleinen, zarten Mädchen so nöthig war. Nun war auch
diese Last von seinem Herzen genommen, denn wenn Frau Robert sich
seiner kleinen Pflegetochter annahm, so war sie in guten
Händen.

		Während des Gespräches der Beiden war Ella zwischen den Tischen
und Körben umhergesprungen und hatte vom Boden die großen
Flügelfedern ausgesucht, die Frau Robert soeben einem Huhne
ausgerupft hatte. Sauber ordnete sie dieselben und strich sie
glatt, und dann suchte sie eifrig nach einem Faden, um die Federn
an einem Stocke zu befestigen. Frau Robert bemerkte die
verlangenden Blicke des Kindes, und freundlich fragte sie:

		»Was machst du denn da, mein liebes Kind?«

		»Ich will mir gern einen kleinen Besen machen, um unsre Stube zu
fegen,« erwiederte die Kleine. Die Bäuerin lachte:

		»Was bist du für eine sorgsame kleine Hausfrau! Komm, mein
Liebling, hier ist ein Faden; nun wollen wir ihn fest herum binden.
Sieh, was für ein hübscher, kleiner Besen das ist! Behalte ihn nun,
und fege fleißig eure Stube. – Nun will ich dir einmal einen
Vorschlag machen: all die großen Federn von meinen Hühnern will ich
dir schenken, und du machst kleine Besen daraus. Die kannst du dann
an die Köchinnen verkaufen, [bookmark: page76] um den Heerd damit zu reinigen. Einen Sou wird
dir jede gern dafür geben.«

		»Dann kann ich auch etwas verdienen,« jubelte Ella voller
Freude; »das ist herrlich.«

		»Wie brav sie ist!« sagte die Bäuerin mit leiser Stimme zu
Carlet. »Das Kind müssen Sie behalten; Sie haben einen wahren
Schatz an der Kleinen.«

		Als Carlet den Markt schon längst verlassen hatte, waren die
Gedanken der guten Frau noch immer mit ihm beschäftigt, und gerührt
erzählte sie ihren Nachbarinnen immer wieder die Geschichte der
kleinen Ella.

		Frau Robert war die beste Frau unter der Sonne und schon seit
vielen Jahren eine treue Freundin des alten Carlet. Er traf sie
allwöchentlich auf dem Markte, wohin sie Eier, Butter, Käse und
Geflügel zum Verkauf brachte. Sie war eine der reichsten Bäuerinnen
des benachbarten Dorfes Couëron. Nach dem frühen Tode ihres Mannes
hatte sie die verwaisten Kinder ihres Bruders zu sich genommen und
erzog dieselben mit der Aufopferung und Liebe einer Mutter.
Nebenbei aber fand sie immer noch Zeit, die ganze übrige Dorfjugend
von Couëron mit Zärtlichkeiten und Züchtigungen, mit kleinen
Geschenken und guten Rathschlägen zu bedenken, und unter diesen
Geschenken spielten Carlet's kleine Windmühlen eine Hauptrolle.

		Vergnügt kehrte Carlet indessen in seine Wohnung zurück, um Frau
Robert's Besuch dort zu erwarten. Aber sobald er das Haus betrat,
schwand das Lächeln von seinen Lippen. Die Mienen des Alten wurden
ernster und sorgenvoller, je höher er die Treppen hinanstieg. Eilig
schloß er die Thür des Zimmers, setzte sich schweigend an den Kamin
und sah kummervoll vor sich nieder.

		[bookmark: page77] Eine neue
Sorge bedrückte plötzlich das Herz des alten Mannes. Als er mit
Ella durch den Hausflur ging, hatte er in einer dunklen Ecke den
Trödler stehen sehn; er verhandelte an einen andern seidne Tücher,
und beide Männer blickten dabei so ängstlich um sich, als sei das
Geschäft, das sie abschlossen, kein ganz ehrliches. Auf der Treppe
begegneten sie einem andern Bewohner des Hauses, der so betrunken
hin und her schwankte, daß er die kleine Ella fast umwarf. Daneben
spielten einige Knaben; sie waren in Lumpen gehüllt, und Gesicht
und Hände waren derartig mit Schmutz bedeckt, daß man sie kaum mit
der Feuerzange hätte anfassen mögen. Und in der obersten Etage
zankte sich gar der Tischler mit seiner Frau, und beide brauchten
dabei so abscheuliche Ausdrücke, daß Carlet sein Töchterchen rasch
in die Stube zog und die Thür eilig hinter sich schloß.

		Bisher hatte der Alte nie auf seine Umgebung geachtet. Es war
ihm gleichgültig gewesen, daß seine Nachbarn stahlen und betrogen,
daß sie sich stritten und prügelten, und daß auf der Treppe stets
Zank und Schimpfreden an sein Ohr schlugen. Ihn selbst hätte es
auch jetzt noch nicht belästigt, aber seine kleine Tochter durfte
nicht unter diesen schlechten Einflüssen leiden. Er fühlte sich
verantwortlich für alles, was an sie herantrat, und kopfschüttelnd
mußte er sich sagen, daß dies Haus kein passender Aufenthalt für
das Kind sei.
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In einer Viertelstunde war der Umzug
beendet.



		Dreizehntes Kapitel.

Der Umzug

		Als Frau Robert das Zimmer betrat, müde und erschöpft von den
steilen Treppen, sah sie verlangend nach einem Sitz umher; aber
nichts, als der Baumstamm fiel ihr in die Augen. Mit einem
verwunderten Kopfschütteln ließ sie sich darauf nieder, und
athemlos trocknete sie sich mit ihrem karrirten Tuche die Stirn,
während Carlet ihr seine neuesten Bedenken mittheilte. Schweigend
gab sie anfangs nur einige Zeichen der Zustimmung, dann aber sagte
sie nachdenklich:

		[image: .]


		[bookmark: page79] »Sie haben
ganz recht, alter Freund, Sie sind hier nicht gut aufgehoben. Die
Stube ließe sich ja sauber und ordentlich herrichten, aber was
hilft Ihnen das? Die schlechten Nachbarn werden Sie deshalb doch
nicht los. Sie müssen das Haus verlassen. – Ich weiß eine hübsche,
kleine Wohnung, und ich denke, die alte Frau Peters, der sie
gehört, wird Sie für wenig Geld darin aufnehmen. Ich will einmal
mit ihr reden, und am nächsten Markttage bringe ich Ihnen dann
Bescheid. – Doch halt! da sind ja noch die Federn, die ich der
Kleinen versprochen hatte; ich habe sie mir von einigen Bekannten
auf dem Markte geben lassen, und da sind auch gleich noch einige
Stöckchen und ein Knäul Zwirn. Die Kleine will ja gern selbst etwas
verdienen, da muß man ihr im Anfang ein wenig helfen. Nicht wahr,
mein kleiner Liebling? … Aber es ist vielleicht besser, ich
erkundige mich gleich nach der Wohnung,« fuhr sie nach kurzem
Sinnen fort. »Es ist noch nicht spät, und ich könnte die ganze
Sache gerade noch vor der Heimfahrt abmachen. Wenn Frau Peters
Ihnen die Wohnung vermiethen will, bin ich in einer Stunde wieder
hier.«

		Mit diesen Worten eilte Frau Robert aus dem Zimmer und überließ
Carlet all den Gedanken, die auf ihn einstürmten. Welche
Veränderungen gingen plötzlich in seinem Leben vor! Er hatte bisher
nichts bedurft und nichts gewünscht und war bei allen Entbehrungen
froh und zufrieden gewesen. Welche Folgen hatte es jetzt für ihn,
daß er in jener Nacht das Kind von der Straße bei sich aufgenommen
und ihm ein Obdach gegeben hatte! Mit diesen Gedanken beschäftigt,
saß Carlet schweigend am Kamin und halb willenlos befolgte er
[bookmark: page80] dabei alle
Bitten und Befehle, die Ella indessen aller Augenblicke in der
heitersten Laune an ihn richtete.

		»Vater Carlet, bitte binde mir einmal diese Federn an den
Stock. … So, da ist wieder ein Besen fertig! Gehen wir nachher
wieder auf die Straße, damit ich sie verkaufen kann? Ich rufe dann:
Kauft Federbesen! Kauft Federbesen! Hier kommt die kleine
Besenverkäuferin!«
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		Carlet band indessen den Faden um die Federn, knüpfte ihn fest
und sah dann wieder schweigend vor sich nieder, bis das Kind von
neuem dieselbe Bitte an ihn richtete. Als Frau Robert zurückkehrte,
lag bereits ein ganzes Dutzend Besen auf dem Tische.

		»Das ist recht, daß du so fleißig bist,« sagte die Bäuerin zu
Ella, und zu Carlet gewendet fügte sie mit leiser Stimme hinzu:
»Das kleine Ding wird eine Menge Geld damit verdienen. … Ich
habe nun mit Frau Peters gesprochen; sie ist bereit, Ihnen eine
Stube und eine kleine Kammer zu vermiethen und will sich auch gern
des Kindes ein wenig annehmen. Ein Mann weiß ja nicht immer, was so
ein kleines Ding braucht. Wenn es Ihnen recht ist, wird sie auch
das Essen für Sie und die Kleine besorgen. Ella hat bis jetzt zu
schlechte Kost gehabt, man sieht es ihr an. Wenn sie gesund bleiben
und groß werden soll, so muß das anders werden. … Nun will ich
aber gehen, es ist schon spät. Uebermorgen komme ich mit meinem
Wagen her und besorge Ihnen den ganzen Umzug. Ich bringe dann auch
noch allerlei nützliche Dinge mit. Kaufen [bookmark: page81] Sie vorher nichts, was Ihnen zu
fehlen scheint. Nun leben Sie wohl, und bleiben Sie gesund bis
übermorgen. Auf Wiedersehn!«

		Zwei Tage darauf hielt Frau Robert's kleiner Wagen vor der Thür,
um Carlet's geringe Habseligkeiten abzuholen. In einer
Viertelstunde war der ganze Umzug beendet, und das Kissen, der
Tisch, der Baumstamm, der Schemel und das, was Carlet sein
Hausgeräth nannte, waren auf dem Wagen untergebracht. Nur den
Strohsack hatte Carlet zurücklassen müssen. Frau Robert fand, daß
er zu alt und schlecht sei, um ihn mit in die neue Wohnung zu
nehmen, und schweigend gehorchte der Alte den Anordnungen der
Bäuerin und verkaufte ihn für wenige Groschen an den Trödler; aber
sorgenvoll überlegte er dabei, worauf Ella nun diese Nacht ihre
müden Glieder strecken solle. Die Kleine selbst bekümmerte sich
darum wenig. Sie saß vorn auf dem schmalen Sitz neben Frau Robert,
welche selbst die Zügel in der Hand hielt. Sie sang und jubelte und
freute sich des ungewohnten Vergnügens, in einem so hübschen,
kleinen Wagen zu fahren.

		Frau Peters wohnte in einer engen, alten Straße nahe dem Wasser.
Sie war die Eigenthümerin einer halben Etage in einem schmalen,
hohen Hause. Vor einer Reihe von Jahren fand man in Nantes diese
sonderbare Einrichtung ziemlich oft. In den schönen Straßen in der
Mitte der Stadt hatte ein einzelnes Stockwerk schon einen
bedeutenden Werth; aber die Hälfte einer fünften Etage, wie sie
Frau Peters in einem ziemlich entlegenen Theile der Stadt besaß,
war ein sehr bescheidener Besitz. Doch aber konnte sie ein ganz
bequemes Leben führen, da sie die vier Stuben, die sie selbst nicht
bewohnte, für einen mäßigen [bookmark: page82] Preis an Fremde vermietete und sich auch noch
manchen Groschen durch Stricken verdiente. Frau Peters war schon
seit vielen Jahren Wittwe; sie stand ganz allein in der Welt und
hatte weder Kinder noch andere Verwandte. Für ihre Miether war sie
stets zu jedem Dienste und jedem Opfer bereit; dafür hoffte sie
aber auch, daß sich eine barmherzige Hand finden würde, wenn sie
selbst einmal erkranken sollte, was zum Glück bisher noch nie
vorgekommen war. Sie war eine kleine, magere Frau; ihr immer
freundliches Gesicht war von vollem, schneeweißen Haar umrahmt, und
die muntern, grauen Augen beschattete eine große Brille. Den ganzen
Tag lang saß sie auf ihrem Lehnstuhl an dem Fenster, das von Epheu
und Kresse umrankt war, vor einem kleinen Tisch, auf dem ein dickes
Buch neben Strümpfen und Wollknäulen seinen Platz hatte. Neben
ihrem Sitz auf einem niedrigen Schemel schlief ihre Katze, ein ganz
wunderbar gut gezogenes Thier; sie konnte ein Knäul über die Erde
rollen sehen, ohne damit zu spielen und hatte in ihrem Leben noch
niemals genascht; ja, sie war sogar im Stande, ruhig neben einem
Bratwürstchen zu liegen, ohne nur ein einzig Mal das Pfötchen
darnach auszustrecken.

		Frau Peters saß, wie immer, strickend an ihrem Fenster, als sie
ein leises Klopfen an der Thür vernahm. Sie öffnete, und Frau
Robert mit ihren Schützlingen trat in das Zimmer. Die Frauen
wechselten einige Worte mit einander, dann nahm die Wirthin einen
Schlüssel aus ihrem Korbe, wandte sich zu Carlet und sagte:

		»Sie können Nanny's Zimmer bekommen; das ist jetzt frei.« Und
bedauernd fügte sie hinzu: »Die arme Nanny hat zwölf Jahre dort
gewohnt; sie hätte das Zimmer sicher nicht [bookmark: page83] verlassen, wenn sie nicht
gestorben wäre. Sie hat mir all ihre Möbel hinterlassen, und da ich
keinen andern Platz für dieselben habe, wäre es mir recht lieb,
wenn Sie die Sachen in dem Zimmer dulden wollten.
Unbequemlichkeiten sollen Sie natürlich nicht davon haben, ich
werde sie selbst immer in Ordnung halten.«

		Dann schloß sie eine Thür auf, und staunend blickte sich Carlet
in dem geöffneten Zimmer um, das ihm mit fürstlicher Pracht
eingerichtet schien. Es war indessen nur ein einfaches Stübchen mit
frisch getünchten Wänden, nicht sehr groß, aber von einer
ausgesuchten Sauberkeit, und die kleinen Bilder an den Wänden, die
bunten Tassen und Gläser auf dem Kamin, gaben ihm, im Verein mit
der weiß und roth gewürfelten Bettdecke, ein gar freundliches
Ansehn. Eine alte Komode, ein Tisch und drei Rohrstühle bildeten
die übrige Einrichtung des Zimmers. Das Bett stand in einem
schmalen Alkoven, aus dem man in zwei kleine Kammern gelangte. Die
eine derselben war klein und dunkel und, wie Frau Peters sagte, für
Holz und Wirthschaftsgegenstände bestimmt; die andre dagegen hatte
ein kleines Fenster, war hell und freundlich, und ein Feldbett
stand darin aufgeschlagen.

		»Dies Bett mache ich der Kleinen zum Geschenk,« sagte Frau
Robert. Ich habe es eben hergebracht und auch einen guten, neuen
Strohsack und ein Federbett dazu. Meine Hühner und Gänse haben in
diesem Jahre soviel Federn gegeben, daß ich gern etwas davon für
Ella's Bettchen nahm. Hier ist auch noch eine wollne Decke; sie ist
zwar schon alt, hält aber doch noch warm, und die Wäsche zu den
Betten wird Ihnen Frau Peters leihen. Es ging nicht an, daß Sie mit
[bookmark: page84] dem Kinde
ferner ein solches Zigeunerleben führten, wie bisher. Sehen Sie das
nicht ein, Vater Carlet?«

		»Ich sehe es wohl ein,« erwiederte der arme Carlet
niedergeschlagen, »aber ich weiß nur nicht, wie ich es einrichten
soll, um so viel Geld …«

		»Ja, lieber Freund,« unterbrach Frau Robert heftig seine Rede,
»dann werden Sie besser thun, das Kind nicht zu behalten.«

		Diese Worte schnitten Carlet tief ins Herz, und er blickte so
kummervoll vor sich nieder, daß die alte Wirthin Mitleid mit ihm
empfand.

		»Versuchen Sie es doch erst einmal,« sagte sie freundlich; »wir
werden ja sehen, ob es geht. Das kleine Mädchen sieht so nett und
artig aus. Und sehen Sie nur, wie sich Miezchen von ihr streicheln
läßt; das ist ein sehr gutes Zeichen. Die Katze läßt keinen
schlechten Menschen in ihre Nähe kommen, sie hat dafür ein
wunderbar feines Gefühl.«

		In der That sah man durch die halbgeöffnete Thür, wie Ella neben
Miezchen's Stuhle stand und mit der Hand über den Rücken der Katze
strich, indem sie ihr leise Schmeichelworte zuflüsterte. Das Thier
schnurrte dabei zufrieden und ließ sich mit gnädiger Miene die
Liebkosungen gern gefallen.

		Dem freundlichen Zuspruch der beiden Frauen gelang es endlich,
Carlet von allen Zweifeln und Sorgen zu befreien. Er übergab der
Wirthin die kleine Summe, die er von der ungewöhnlich reichen
Einnahme der letzten Tage erübrigt hatte und bat sie, dieselbe für
ihn und seine Kleine zu verwenden.

		[bookmark: page85] Mit gutem
Muthe sah er nun in die Zukunft und hoffte, daß sein
Pflegetöchterchen ihm auch ferner so viel Glück und Segen bringen
werde, wie in diesen ersten Tagen ihres Zusammenlebens.
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Fröhliches Frühstück.



		Vierzehntes Kapitel.

Neue Lebensweise

		Jetzt begann für Ella und ihren Vater ein ganz neues Leben.
Hätte Carlet selbst all diese neuen Einrichtungen treffen, sich
selbst um seine Wirthschaft bekümmern müssen, so würde er bald die
Flinte in's Korn geworfen haben; aber unter der Fürsorge der guten
Frau Peters, die Ella in ihre besondere Obhut nahm, empfand er nur
die Annehmlichkeit und Wohlthat eines geregelten Lebens, an das er
bisher nicht gewöhnt war. Man sah ihn nie mehr im »grünen Baum,«
und Mutter Günther hatte in ihm einen ihrer treusten Kunden
verloren. Nur zu rasch war ihm die neue Lebensweise lieb und [bookmark: page87] angenehm geworden,
und er ließ Frau Peters gern alles einrichten, wie es ihr
gefiel.

		An jedem Morgen rief die Wirthin den alten Carlet und sein
Töchterchen in ihr Zimmer. Jeder brachte seine Tasse herbei, und
fröhlich setzten sie sich dann um den Tisch, auf dem ein großer
Krug warmer Milch dampfte und ließen es sich vortrefflich
schmecken.

		Nachdem auch die Katze ihr Frühstück erhalten hatte, half Ella
der Alten beim Reinigen des Geschirrs und der Zimmer. Einen großen,
wollnen Lappen in der Hand polirte sie mit Aufbietung aller ihrer
Kräfte die Möbel, räumte aus, wischte den Staub ab, und Frau Peters
lobte sie dafür, daß sie alles so sauber und eigen besorge und
prophezeihte, daß sie einmal eine treffliche kleine Hausfrau werden
würde. Waren die häuslichen Geschäfte beendet, so nahm Carlet seine
Mühlen und Ella ihre Federbesen, und vereint gingen sie dann, ihre
Waaren in der Stadt zum Verkauf auszubieten.

		Ella war bald der Liebling aller Frauen auf dem Markte. Als ihr
Frau Peters eines Tages aufgetragen hatte, auf dem Markte etwas
Gemüse einzukaufen, war sie mit vollem Korbe heimgekehrt, ohne
dafür einen Groschen ausgegeben zu haben. Jede Händlerin hatte ihr
willig gegeben, was sie verlangte, aber die Bezahlung wollte keine
von dem Kinde annehmen. Dies wiederholte sich auch stets von neuem,
so oft Ella ihre Einkäufe machen wollte, und Frau Robert war nicht
die letzte, welche den kleinen Haushalt mit nützlichen Geschenken
versorgte. Niemals brachte sie Holz nach der Stadt, ohne auch an
Carlet's Thür einige starke Kloben oder ein Bündel Reisig
abzuladen. Bald brachte sie etwas Wolle mit, die ihre Schafe [bookmark: page88] geliefert hatten,
aus der Frau Peters dem Kinde ein Röckchen stricken sollte, bald
einen Korb Aepfel, Kuchen oder einige Brode; kurz, es verging keine
Woche, in der sie nicht den kleinen Haushalt in irgend einer Weise
unterstützte. Und wollte Carlet ja einmal etwas dagegen einwenden,
so sagte sie, es sei ja alles für »das Kind,« und er mußte dann
schweigen.

		Carlet's Einnahmen waren indessen auch nicht schlecht. Das
hübsche, blonde Kind zog die Käufer noch immer an, und die kleinen
Besen, die sie zum Verkaufe bot, erhöhten den täglichen Verdienst
stets um einige Groschen. Dabei war Frau Peters eine ehrliche und
sparsame Wirthschafterin, die mit ihren neuen Miethern wohl
zufrieden war. Für das kleine Mädchen besaß sie eine große
Zuneigung, und dann freute sie sich auch, in Vater Carlet einen
Nachbar zu haben, mit dem sie hie und da ein Wörtchen plaudern
konnte. Nebenbei aber zog sie noch immer ihren kleinen Vortheil aus
der gemeinsamen Wirthschaft.

		Auch Carlet fühlte von Tag zu Tag mehr, wie behaglich die
jetzige Lebensweise sei, und es war ihm bei weitem angenehmer, sein
Mittagessen bei der Heimkehr auf dem Tische zu finden, als es
selbst einzukaufen und an irgend einer Straßenecke zu verzehren.
Und wie unterhaltend verflossen jetzt die sonst so eintönigen
Regentage, wenn Ella um ihn her ihre kindlichen Spiele trieb, und
dazwischen das Schnurren der Katze und das Klappern von Frau
Peters' Stricknadeln die Stille unterbrach. Oftmals kam er auch in
den langen Winterabenden mit seiner Arbeit in das Zimmer der
Wirthin, und wenn der Alte dann auf die geschickten Fingerchen der
kleinen Ella sah, die ihm so fleißig bei seiner Arbeit halfen und
ihrem [bookmark: page89]
muntern Geplauder lauschte, so dachte er daran, daß er früher wohl
auch ganz zufrieden gewesen sei; aber zwischen seinem damaligen
Glück und seinem jetzigen war ein so großer Unterschied, wie
zwischen einer Mühle für einen halben und einer für einen ganzen
Sou.

		Zu den Personen, die ein besonderes Interesse für Carlet's
Pflegetöchterchen an den Tag legten, gehörten auch die Bewohner des
kleinen Hauses in der Rosenstraße. Gleich in den ersten Tagen hatte
Carlet die Kleine dorthin geführt, und Ella hatte Frau Terrasson
und Pauline in den wärmsten Worten für ihre Güte gedankt. Alle
waren von dem lieblichen Kinde entzückt. Sie mußte erst ein
Stückchen Kuchen verzehren und dann die verschiedensten Fragen über
ihr bisheriges Leben beantworten. Aller Augen füllten sich mit
Thränen, als die Kleine von dem Tode ihrer Mutter, von ihrem
Unglück und ihrer Flucht erzählte, und von Mitleid erfüllt baten
die Kinder die kleine Ella, sie doch recht oft zu besuchen. Die
Mutter stimmte dem Wunsche der Kinder bei, und von nun an war Ella
ein oft gesehener Gast in dem Hause. Die Kinder legten regelmäßig
von ihrem Taschengelde etwas zurück, um für ihre kleine Freundin
ein paar Schuhe oder eine Schürze zu kaufen, und Pauline war nie
fleißiger, als wenn sie an einem Hemd oder einem Röckchen für Ella
nähte.

		Während der Winter langsam verfloß war Ella in allen Theilen von
Nantes bald ebenso bekannt, wie Vater Carlet. Ein jeder hatte ihre
Geschichte erfahren, und man fügte derselben gern noch allerlei
Abenteuer hinzu, die dem Kinde nie begegnet waren. Ella wußte aber
von alledem nichts. Sie war glücklich, mit Carlet die Stadt zu
durchstreifen, Besen und [bookmark: page90] Mühlen zu verkaufen, dem Alten bei seiner
Arbeit zu helfen und Abends mit ihrem Kätzchen zu spielen.

		Nur einige Stunden gab es in ihrem Leben, an die sie stets mit
Seufzen dachte. Frau Peters war nämlich der Meinung, daß kleine
Mädchen allerlei Nützliches lernen müssen, und täglich rückte sie
einen großen Stuhl neben den ihren und setzte die kleine Ella
darauf. Dann gab sie ihr zwei Stahlnadeln in die Hand, um die ein
Faden geschlungen war und legte ein Knäul Wolle dazu auf den Schooß
des kleinen Mädchens. Wie gern spielte Ella mit solch einem Knäul,
indem sie es von einem Ende des Corridors zum andern rollte, und
Miezchen sich dann blitzschnell drauf losstürzte, um es zu fangen!
Aber jetzt mochte sie es gar nicht mehr sehen, denn es erinnerte
sie immer an die häßlichen, bösen Stricknadeln. Wie langweilig war
es, in jeder Hand eine solche lange, stählerne Nadel zu halten, und
Masche auf Masche von einer Nadel auf die andere gleiten zu lassen!
Und wenn Frau Peters ihr sagte, wie nothwendig es für Frauen sei,
stricken zu lernen, so dachte Ella, daß sie ja noch lange keine
Frau sei und wünschte sich in Gedanken zu ihren Spielen zurück.

		Aber fast noch gefürchteter, als die Stricknadeln, war das dicke
Buch, welches auf dem Tische der alten Frau lag. Sie schlug es mit
ernster Miene auf, zeigte mit der Nadel auf eins der kleinen
schwarzen Zeichen, mit denen die Seite bedeckt war und sagte:

		»Das ist ein A, dies ein B, u. s. w.«

		Ella hörte ihrer Lehrmeisterin andächtig zu und sah aufmerksam
auf die genannten Buchstaben. Sie hatte durchaus nichts dagegen,
daß dies ein A und dies ein B war; wenn sie [bookmark: page91] aber dann selbst aus der
Menge der schwarzen Zeichen ein A oder B heraussuchen sollte, so
schienen sie alle die gleiche Form zu haben und tanzten vor ihren
Augen zuletzt wild durcheinander. Sie gähnte, blickte heimlich
seitwärts nach der Katze, die keine Buchstaben zu lernen und nicht
zu stricken brauchte, und nach einer jeden Lehrstunde waren die
Augen des, Kindes mit Thränen gefüllt. Frau Peters erklärte dem
alten Carlet endlich seufzend, daß es nicht möglich sei, dem
kleinen Mädchen das Geringste beizubringen.

		Carlet sah die alte Frau bei dieser Erklärung verwundert an. Es
war ihm nie eingefallen, daß Ella etwas lernen mußte, und er wagte
schließlich die bescheidene Frage, ob das Lernen denn für die
Kleine unbedingt nöthig sei.

		»Ja, was soll denn einmal aus dem Kinde werden?« entgegnete Frau
Peters entrüstet. »Sie kann doch nicht ihr ganzes Leben hindurch
Windmühlen verkaufen. Sie muß später doch einmal aus andre Weise
ihr Brod verdienen.«

		Carlet lachte.

		»Das will sie ja auch thun; sie wäre unglücklich, wenn sie das
nicht sollte. Das Erste, was sie überhaupt verlangte, war, daß sie
ihr Brod selbst verdienen wolle. Sie sehen es ja auch, die Kleine
hilft mir, wo sie kann.«

		»Das ist ganz richtig, aber sie thut dabei doch nur, was ihr
Spaß macht. Das kann unmöglich länger so fortgehen. Sie muß
arbeiten lernen, und deshalb müssen Sie das Kind in die Schule
schicken.«

		»In die Schule? Würde es ihr denn dort gefallen?«

		»Warum nicht? Sie hat dort Cameraden, mit denen sie spielen
kann, sie lernt nähen, stricken und lesen, und in fünf [bookmark: page92] oder sechs
Jahren kann sie dann etwas Ordentliches lernen. Sie haben die
Kleine zu sich genommen und sind jetzt ihr Vater; nun müssen Sie
auch etwas Ordentliches aus ihr machen. Wenn man sein Brod nicht
ehrlich verdienen kann, so stiehlt man es. Wollen Sie, daß sie eine
Diebin wird? Wenn Sie die Kleine nicht ordentlich erziehen wollen,
so schicken Sie sie lieber ins Waisenhaus.«

		»Ich will sie ja in die Schule schicken, Frau Peters; seien Sie
nur nicht gleich so entsetzlich böse. Ella soll in die Schule
gehen, ich verspreche es Ihnen.«

		Er seufzte tief auf und, mit sich selbst sprechend, sagte er
nachdenklich: »Wie schwer ist es doch, ein Kind zu erziehen!«

		[image: .]
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Was heulst du denn, du dummes Ding.



		Fünfzehntes Kapitel.

Ein Tag in der Schule

		An einem schönen Maitage trat Ella zum ersten Male den Weg zur
Schule an. Sie war sehr unglücklich, daß sie nicht mehr mit Vater
Carlet umherstreifen sollte, und erst als ihr der Alte von den
kleinen Spielgefährten erzählte und von der guten Lehrerin, die den
Kindern schöne Geschichten vorliest, hellte sich ihr Gesichtchen
etwas auf.

		So trat Ella denn zitternd, aber doch guten Muthes, ihr Körbchen
am Arme, in den großen, gelbgetünchten Saal, in welchem bereits
mehr als fünfzig kleine Mädchen beisammen saßen. Neugierig
richteten sich die fünfzig Paar Augen auf [bookmark: page94] die Eintretende, die unter
all diesen Blicken verlegen das Köpfchen senkte und sich still auf
den Platz setzte, den die Lehrerin ihr anwies. Ihr Körbchen stellte
sie neben die Bank an die Erde. Niemand richtete ein freundliches
Wort an die Kleine; nur ein halblautes Flüstern ging durch den
Saal, und Ella hörte, wie die Mädchen über »die Neue« sprachen und
lachten. Es wurde ihr ganz ängstlich zu Muthe und die Thränen
stiegen ihr in die Augen.

		Während dessen rief die Lehrerin ein Kind nach dem andern zum
Lesen auf und ermahnte die kleine Neueingetretene dazwischen, ja
recht aufzumerken. Ella hörte gespannt zu und versuchte, etwas von
alledem zu begreifen, was sie hörte; aber vergebens! Je mehr sie
sich anstrengte, desto verwirrter wurde es in ihrem Köpfchen. Dazu
schwirrten die Fliegen summend gegen die Scheiben, die Sonne
brannte durch die Fenster herein, und die eintönigen Stimmen der
Kinder, die gemeinsam eine Aufgabe hersagten, lullten endlich wie
ein Wiegenlied das ermüdete Kind in den Schlaf. Sie dachte noch
einmal daran, wie heiter Vater Carlet jetzt durch die belebten
Straßen wanderte, während seine arme Ella in diesem wüsten Zimmer
unter lauter fremden Kindern sitzen mußte, die Thränen traten ihr
wieder in die Augen, dann aber dachte sie an nichts mehr. Ihr
Köpfchen senkte sich bis auf den Tisch herab, – sie war
eingeschlafen.

		Ein unsanfter Stoß mit dem Ellenbogen erweckte sie aus ihrem
Schlummer. Sie konnte sich im Augenblick nicht recht besinnen, wo
sie sich befand, hörte auch nicht das leise Kichern ihrer kleinen
Nachbarin, sondern sprang rasch auf, rieb sich die Augen und rief:
»Hier bin ich, Vater Carlet, was soll ich denn?«

		[bookmark: page95] Lautes
Gelächter der ganzen Klasse folgte auf Ella's Frage, und mit
strengem Blick wandte sich die Lehrerin zu dem Kinde, das sein
Gesicht jetzt beschämt in den Händen verbarg.

		»Pfui, du unartiges Mädchen,« rief sie erzürnt, »gleich am
ersten Tage störst du die andern Kinder. Geh, stelle dich dort in
die Ecke; da kannst du wenigstens niemand stören.«

		Die arme Ella gehorchte schweigend. Sie hörte nicht mehr, was um
sie her vorging, sondern suchte nur ihr Schluchzen zu
unterdrücken.

		Endlich war die Stunde beendet, und die Kinder nahmen ihr
Frühstück und eilten hinaus aus den Hof.

		»Willst du allein hier in der Klasse bleiben?« fragte die
Lehrerin barsch, und rasch ergriff Ella ihr Körbchen und verließ
mit schnellen Schritten das Zimmer. Aber sie wagte nicht, sich
unter ihre Mitschülerinnen zu mischen.

		In einem Winkel des Hofes setzte sie sich nieder und holte, noch
immer schluchzend, ihr Brod und etwas Obst hervor. Niemand näherte
sich ihr; keins der Kinder forderte sie auf, an den gemeinsamen
Spielen Theil zu nehmen, und nur hie und da drangen einige Worte
der Unterhaltung bis zu ihr hin.

		»Sie ist eine kleine Hexe.«

		»Ist das wahr, ist sie wirklich eine Hexe?«

		»Nun sie geht ja immer mit Besen durch die Straßen,« erwiederte
ein boshaftes, kleines Ding. »Die Hexen haben immer einen
Besen.«

		»Meine Mutter sagt, Vater Carlet habe sie irgendwo
gestohlen.«

		»Das ist nicht wahr! Sie ist aus der Luft gefallen, dem Alten
gerade aus die Schultern, als er eines Abends am Schlosse [bookmark: page96] spazieren ging.
Seitdem kann er sie nicht wieder los werden.«

		Alle begannen zu lachen.

		»Wir wollen sie selbst fragen, sie wird es ja wissen. Sie muß
uns ihre Geschichte erzählen.«

		»Der Vorschlag ist gut, sie muß erzählen.«

		Bei diesen Worten eilte die Schaar der Kinder auf Ella zu und
umdrängte neugierig das kleine Mädchen, das sich ängstlich gegen
die Wand drückte.

		»Kleine, wie heißt du?« begann eine der größeren Schülerinnen
das Verhör.

		»Elisabeth Carlet,« erwiederte das Kind mit zitternder
Stimme.

		»Ist denn der alte Carlet dein Vater?«

		»Nein, mein rechter Vater ist todt; er fiel vom Seile.«

		»Hieß denn deine Mutter Frau Carlet?« fragte eine der kleineren
naseweis dazwischen.

		»Sei still, Grethe,« sagte das große Mädchen in verweisendem
Tone, und zu Ella gewendet, fuhr sie fort: »Was machte denn deine
Mutter?«

		»Meine Mutter spielte Comödie auf den Jahrmärkten,« antwortete
Ella unbefangen.

		Lautes Gelächter folgte diesen Worten. Ella hatte bisher noch
niemals mit besonderer Liebe an ihre Eltern zurückgedacht. Aber bei
den Fragen der Kinder trat plötzlich das Bild ihrer sanften,
bleichen Mutter wieder vor ihr Auge. Sie erinnerte sich, wie
sorgsam die Mutter sie stets am Abend nach der Vorstellung
entkleidet hatte, noch ehe sie selbst ihren Putz abgelegt. Es war
ihr, als ob sie wieder ihren Kuß auf der [bookmark: page97] Stirn fühlte, und das
spöttische Lächeln der Kinder verletzte sie so tief, daß sie von
neuem in Thränen ausbrach.

		»Was heulst du denn, du dummes Ding? Ist das ein albernes
Mädchen!« riefen sie jetzt alle durcheinander. »Wir wollen gar
nicht mehr mit ihr reden. Laßt das dumme Ding in Ruhe!«

		Die Kinder fingen wieder an zu spielen und achteten nicht mehr
auf Ella, und kurze Zeit daraus rief die Lehrerin sie alle in die
Klasse zurück. Ella gab sich jetzt die größte Mühe, aufmerksam zu
sein; aber sie mußte immer wieder daran denken, daß die andern
Kinder nicht freundlich mit ihr spielen wollten, und die Lehrerin
keine schönen Geschichten erzählte, und doch hatte Vater Carlet ihr
dies alles versprochen. Hatte er sie vielleicht nur hierher
gelockt, um sie dann zu verlassen? Dieser Gedanke verfolgte sie
während des Vormittags unablässig, und angstvoll eilte sie nach dem
Schlusse der Stunden auf die Straße. Sie hatte sicher erwartet,
Vater Carlet dort zu finden, aber vergebens blickte sie nach ihm
aus.

		»Ob er mich wirklich verlassen hat?« sagte die Kleine traurig
vor sich hin und blieb ein Weilchen wartend an der Thüre stehen.
Endlich aber entschloß sie sich doch, den Weg nach Hause allein
anzutreten, als zwei ausgebreitete Arme ihr den Weg
versperrten.

		»Hast du endlich aufgehört zu weinen?« fragte eine spöttische
Stimme, und Ella sah eine ihrer Mitschülerinnen vor sich stehen.
Alle Angst, aller Kummer kehrten sogleich wieder in das Herz des
Kindes zurück, und ihre Thränen begannen von neuem zu fließen.

		»Seht doch, sie heult schon wieder,« rief das große Mädchen
[bookmark: page98] [bookmark: page99] [bookmark: page100] ihren Gefährtinnen zu,
und in wenigen Sekunden umdrängte die ganze rohe Schaar das
geängstigte Kind.
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Ihr kleinen Rangen, habt ihr denn gar kein
Herz?



		»Es hat so lange nicht geregnet, sie besprengt die Straßen.«

		»Oder sie hat gehört, daß die Leute hier gern einen Brunnen
haben wollen.«

		»Ach bewahre, die Hexen können ja das Wasser nicht leiden.«

		»Kleine Hexe, wo ist dein Besen?«

		»Verstehst du auch Comödie zu spielen? Geschwind, zeige einmal,
was du kannst.«

		»Tanze rasch einen schönen Tanz.«

		»Ja, das ist wahr! Du tanzest in der Mitte und wir um dich
herum.«

		Die Mädchen faßten sich bei den Händen, schlossen einen Kreis
und umtanzten in wilden Sprüngen die arme Ella, die vergeblich zu
entfliehen suchte. Lachend und singend hielten sie die Kleine in
ihrer Mitte gefangen, stießen, zupften und neckten sie und riefen
ihr dabei die verschiedensten Spottnamen zu.

		»Seiltänzerin! Kunstreiterin! Hexe! Besenhändlerin!« tönte es
von allen Seiten.

		Trotz aller Anstrengung konnte sich Ella nicht mit Gewalt von
ihren Peinigern befreien, und so bat sie denn endlich, an allen
Gliedern bebend, mit flehender Stimme:

		»Ich bitte euch, lasset mich los; ich muß ja nach Hause gehen,
mein Vater wartet auf mich.«

		Aber vergebens! Immer von neuem wirbelte der wilde Tanz um sie
her. Sie hatte jeden Gedanken an Flucht aufgegeben, verbarg ihr
Gesicht in den kleinen Händen und flehte leise mit
thränenerstickter Stimme:

		[bookmark: page101]
»Ach, Vater Carlet, komme doch! Komm, Vater Carlet, und hilf deiner
kleinen Ella!«

		Da plötzlich hielten die Kinder im Tanzen inne, der wüste Lärm
verstummte, und eilige Schritte näherten sich der wilden Schaar.
Ella blickte auf und sah Vater Carlet vor sich, dessen sonst so
sanfte Stimme vor Zorn bebte, als er die Kinder anrief.

		»Ihr kleinen Rangen, habt ihr denn gar kein Herz? Kennt ihr kein
Mitleid mit diesem armen Kinde, das weder Vater noch Mutter
besitzt? Schämt ihr euch nicht, ein kleines, verlassnes Mädchen so
abscheulich zu verhöhnen und zu quälen? Mein armes Schäfchen!« fuhr
er dann zu Ella gewandt fort und trocknete ihr die Thränen von den
Wangen, »weine nur nicht mehr. Ich hatte dir freilich versprochen,
sie würden dich lieb haben und mit dir spielen. O, ihr bösen, ihr
abscheulichen Kinder! Aber der liebe Gott wird euch dafür
strafen!«

		Schnell hob er nun das Körbchen von der Erde auf, das Ella in
ihrer Angst verloren hatte, nahm die Kleine an die Hand und zog sie
mit sich fort, indem er noch einen letzten, zornigen Blick aus die
Kinder warf, die ihm verwundert und eingeschüchtert
nachschauten.
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Dann muß dich der liebe Gott sehr lieb
haben.



		Sechzehntes Kapitel.

Wer ist der liebe Gott?

		Jetzt war nicht mehr die Rede davon, daß Ella die Schule
besuchen müsse. Carlet überhäufte seinen kleinen Liebling während
des ganzen Abends mit Zärtlichkeiten, und am andern Morgen gab er
der Kleinen wieder ihre Besen in die Hand, und sie begleitete ihn,
wie bisher, auf seinen Wanderungen.

		Er kümmerte sich nicht um die Gegenreden der alten Frau Peters,
die ihm immer wieder vorhielt, daß er das Kind doch nicht stets vor
aller Berührung mit anderen Leuten bewahren könne. Alle Einwürfe
der Alten waren vergebens. Carlet war entschlossen, das Kind nicht
wieder dem Spott ihrer [bookmark: page103] Gefährten Preis zu geben, und so war sie
wieder seine Begleiterin, verkaufte Besen und nahm das Geld für die
Mühlen in Empfang. Aber kein freundlicher Dank kam dabei mehr über
ihre Lippen; zerstreut wanderte sie neben dem Alten her, aus einer
Straße in die andre, und sinnend sah sie dabei vor sich nieder.
Eine Fluth von Gedanken stürmte auf sie ein: Wie lieblos waren
gestern die Kinder in der Schule zu ihr gewesen! Waren alle
Menschen wohl so böse zu denen, die ohne Schutz und ohne Freunde in
der Welt standen? Und war es im Leben unbedingt nöthig, alles das
zu lernen, was sie gestern in der Schule gehört hatte? Wie gut war
Vater Carlet gestern wieder zu ihr gewesen, wie hatte er sie
beschützt und mit so kräftigen Worten vertheidigt! Woher wußte er,
der sonst immer so schweigsam war, nur plötzlich all diese strengen
Worte? Und was hatte er damit gemeint, als er zuletzt den Kindern
in so ernstem Tone zurief: »Der liebe Gott wird euch dafür
bestrafen!«

		Diese Gedanken beschäftigten das Kind während des ganzen Tages,
und als Carlet am Abend noch einmal an ihr Bett trat, schlang sie
die Arme fest um seinen Hals und flüsterte zärtlich:

		»Ich habe dich so sehr lieb!« und nach einer Weile fügte sie
zaghaft hinzu: »Sage mir doch, wer wird sie strafen?«

		»Wen denn, mein Liebling?«

		»Nun, die bösen, kleinen Mädchen. Du hast doch zu ihnen gesagt:
der liebe Gott wird euch strafen. Wer ist der liebe Gott?«

		Carlet schwieg einen Augenblick betroffen, dann erwiederte er
zögernd:

		[bookmark: page104] »Ja,
ich weiß dir das nicht recht zu erklären. Es ist eben der liebe
Gott, den kennt doch ein jeder.«

		»Ich kenne ihn aber nicht. Lernt man von ihm in der Schule?«

		»In der Schule? … Ja, gewiß; aber man kennt ihn auch, ohne
daß man in die Schule geht; denn ich bin niemals in einer Schule
gewesen, aber vom lieben Gott weiß ich doch.«

		»Dann erzähle mir doch von ihm. Er wird also die kleinen Mädchen
strafen? Was wird er denn mit ihnen machen?«

		»Das weiß ich nicht; aber strafen wird er sie sicherlich, denn
er ist gut und liebt die Bösen nicht. Er hat nur die guten Menschen
lieb.«

		»Dann muß er dich sehr lieb haben,« sagte das Kind und schmiegte
sich an die Brust des Alten. »Aber wo wohnt der liebe Gott?«

		»Im Himmel, im schönen, blauen Himmel, an dem die Sterne stehen.
Er hat die ganze Welt gemacht, die Sonne und die Sterne, die Erde,
die Menschen, und alles, was wir sehen.«

		»Die Wolken verbergen den lieben Gott wohl immer? Ich habe ihn
da oben noch nie gesehen.«

		»Es kann ihn niemand sehen, aber er ist deshalb doch im Himmel
und liebt die guten Menschen. Weißt du nun, wer der liebe Gott
ist?«

		»Ja, lieber Vater Carlet, ich danke dir. Das hatte mir bis jetzt
noch niemand gesagt.«

		Ruhig drückte Ella nun den Kopf in die Kissen. Ihre Händchen,
welche Carlet's Finger fest umschlossen hielten, fielen matt auf
die Decke zurück, die Augen schlossen sich, und im Traume weilten
ihre Gedanken noch immer bei dem lieben Gott, der im Himmel wohnt
und zwischen den Sternen hindurch auf die guten Menschen herab
sieht.

		[bookmark: page105] Auch
Carlet suchte sein Lager auf, aber lange Zeit blieb der Schlaf ihm
fern. Die Fragen des Kindes hatten sein Herz lebhaft bewegt.

		»Ich kann mich nicht besinnen, wann ich zuerst vom lieben Gott
hörte,« murmelte er vor sich hin. »Ich hätte gedacht, Ella wüßte
das längst. Sie wird wohl noch manches lernen müssen; aber sie soll
alles, was ihr nöthig ist, von mir lernen, denn in die Schule
schicke ich das arme Ding nicht wieder. Wer weiß, was sie dort
lernen würde bei dieser unfreundlichen Lehrerin und den bösen
Kindern. Ich bin freilich nur ein unwissender, alter Mann; ich habe
nichts aus Büchern gelernt, aber doch habe ich während meines
langen Lebens viel Gutes gehört. Das will ich ihr erzählen und will
darüber nachdenken, damit ich dann ihre Fragen beantworten kann.
Heut Abend wußte ich ihr recht schlecht Rede zu stehen; sie wird
mich sicher gar nicht verstanden haben. Ich muß einmal darüber
nachdenken, wie man kleinen Kindern dergleichen erklärt; es ist so
schwer, immer die richtigen Worte zu finden. Wie schade, daß ich so
unwissend bin; bis jetzt habe ich daran noch nie gedacht.«

		Lange noch beschäftigten solche Gedanken Carlet's Seele, bis die
Müdigkeit endlich auch ihn überwältigte, und der Schlaf seine müden
Augen schloß.
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Sie nahm einen Stein von der Erde auf.



		Siebzehntes Kapitel.

Die Rache

		Mehrere Tage lang blieb Ella still und träumerisch. Die
Entdeckung, daß es so viele böse Menschen in der Welt giebt, hatte
sie ernst und traurig gemacht. Es war zwar nicht das erste Mal, daß
ihr jemand unfreundlich begegnet war, aber sie war in dem letzten
halben Jahre so mit Liebe verwöhnt worden, daß die traurigen
Eindrücke ihres früheren Lebens dadurch ganz verwischt wurden, und
sie angefangen hatte zu glauben, daß nur die Kunstreiter böse
Menschen seien. Jetzt aber fürchtete sie sich wieder vor Jedermann,
und nur schüchtern wagte sie, ihre Waaren auszubieten und den
Käufern für das Geld zu [bookmark: page107] danken. Und selbst der alten Wirthin
gegenüber war Ella scheu und zurückhaltend geworden, seit Frau
Peters dem alten Carlet mehrmals ernstlich zugeredet hatte, die
Kleine doch wieder in die Schule zu bringen. Nur gegen Vater Carlet
war ihre Liebe dieselbe geblieben; aber wenn Ella schmeichelnd auf
seinen Knieen saß, so vermißte er doch das muntere Lachen und die
heitern Scherze, die sonst ihre Zärtlichkeiten begleitet hatten,
und seufzend überlegte er, wie er das Herz des Kindes wieder von
der Last befreien könnte, die es bedrückte. Aber wie sollte er die
Furcht und das Mißtrauen beseitigen, wie konnte er all die Spott-
und Schimpfnamen aus ihrem Gedächtniß verwischen, mit denen die
Gefährten sie überhäuft hatten, und wie sollte er ihr klar machen,
daß es unrecht sei, immer und immer wieder mit Befriedigung zu
sagen: »Aber der liebe Gott wird sie schon bestrafen!«

		Eine Woche war seit dem unglücklichen Schultage verflossen, als
Carlet wieder einmal seine Schritte nach der Rosenstadt lenkte.
Ella war wieder heiterer, als all die vergangnen Tage, und
ungeduldig trippelte sie um den Alten herum, wenn dieser unterwegs
immer wieder von Käufern aufgehalten wurde.
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		»Wenn wir so spät kommen, sind die Kinder gewiß ausgegangen,«
sagte sie vor sich hin und sah aufmerksam umher, ob sie keinen
ihrer kleinen Freunde auf der Straße gewahrte. Fast hatten sie
Terrasson's Haus erreicht, als Ella plötzlich ein kleines Mädchen
bemerkte, das mit einem Korbe am Arm langsam an den Häusern entlang
ging. Ella erkannte sie sogleich; es war diejenige ihrer
Mitschülerinnen, die sie an dem entsetzlichen Schultage am ärgsten
gequält und verspottet hatte. Das Blut stieg dem Kinde in die
Wangen, und sie bebte vor Zorn und [bookmark: page108] Erregung an allen Gliedern. Sie blieb
einige Schritte hinter Vater Carlet zurück, bückte sich, nahm einen
Stein von der Erde auf und warf ihn nach ihrer Feindin. Aber kaum
war der Stein aus ihren Händen geflogen, so überdachte sie
plötzlich die möglichen Folgen ihrer That. Angstvoll ergriff sie
die Flucht und wandte nur noch den Kopf nach dem kleinen Mädchen
zurück, um die Wirkung des Wurfes zu beobachten. Aber der Stein war
von zu schwachen Händen geschleudert, denn er hatte augenscheinlich
sein Ziel gar nicht erreicht. Das Mädchen schien ihn gar nicht
einmal bemerkt zu haben, denn sie ging ruhig ihres Weges weiter und
wandte den Kopf nach der andern Seite, um von Vater Carlet nicht
erkannt zu werden. Ella folgte indessen mit hastigen Schritten
Vater Carlet, und die Augen immer auf die verhaßte, kleine
Mitschülerin gerichtet, achtete sie nicht auf den Weg. Ihr Fuß
stieß an einen großen Stein, und unsanft fiel sie zur Erde. Jetzt
erst wurde Carlet auf die Kleine aufmerksam. Schnell eilte er zu
ihr zurück und hob sie von der Erde auf. Sie hatte einen recht
unglücklichen Fall gethan; die Nase blutete heftig, eine ihrer
Hände war arg zerstoßen, und der linke Fuß schmerzte so heftig, daß
sie nicht im Stande war zu gehen.
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		»O, mein Fuß, mein Fuß,« rief sie klagend, »er thut mir gar zu
weh!«

		Wenige Schritte von der Stelle, wo Ella zur Erde gefallen war,
stand eine Schaar kleiner Knaben, welche Soldaten [bookmark: page109] spielten. Kaum hatte
der Hauptmann der kleinen Compagnie Ella bemerkt und ihre Worte
gehört, als er in das benachbarte Haus eilte und gleich darauf in
Begleitung seiner Mutter zurückkehrte.

		»Das ist die kleine Ella, Mama,« sagte er, eifrig nach dem
kleinen Mädchen zeigend. »Sie ist hingefallen und hat sich dabei
den Fuß beschädigt. Komm, Mama, hilf doch schnell dem armen kleinen
Mädchen.«

		Dieser Hauptmann der kleinen Soldatenschaar war niemand anders,
als Georg Terrasson. Seine Mutter eilte sogleich auf Ella zu, als
sie die unglückliche Lage des armen Kindes bemerkte, und Carlet
athmete erleichtert bei ihrer Ankunft auf. Er hatte soeben den
Versuch gemacht, die Kleine auf seine Arme zu nehmen; aber es
wollte ihm nicht gelingen, denn er hielt mit der einen Hand seine
Mühlen und das Bündel Besen, und Ella war jetzt auch nicht mehr so
klein und schmächtig, wie an dem Abend, da er sie in sein
armseliges Kämmerchen getragen hatte. Frau Terrasson überlegte
nicht lange, was hier zu thun sei. Sie achtete nicht auf die
verwunderten Blicke der Vorübergehenden, sondern nahm die Kleine in
ihre Arme und sagte zu Carlet:

		»Kommen Sie mit in unser Haus; ich will nachsehn, ob sich Ella
auch nicht ernstlich verletzt hat. Hier auf der Straße geht das
nicht.«

		Sie trug die Kleine vorsichtig in das Zimmer und setzte sich mit
ihr auf einen Schemel. Carlet und die vier Kinder standen daneben;
sie hielten angstvoll den Athem an und richteten besorgte Blicke
auf Ella, deren Gesichtchen von Schmerz verzogen war. Die junge
Frau streifte Schuh und Strümpfchen [bookmark: page110] [bookmark: page111] [bookmark: page112] von dem verletzten Fuß, und ein Ausruf des
Mitleids entschlüpfte ihren Lippen, als sie die heftige
Anschwellung bemerkte. Sorgfältig untersuchte sie den Fuß und
prüfte das Gelenk, dann aber wandte sie sich ruhig zu Carlet.

		[image: .]
Carlet und die vier Kinder standen
daneben.



		»Seien Sie ohne Sorge, guter Vater Carlet, es hat nichts zu
bedeuten. Der Fuß ist nur etwas verstaucht; wir wollen kalte
Umschläge machen, dann ist es bald wieder gut. Pauline, gieb mir
eine Schüssel mit frischem Wasser her, das wird gut sein. Habe
keine Angst, mein kleiner Liebling, du bist bald wieder ganz
gesund. Du hast dich gewiß recht erschrocken, nicht wahr? Hier,
trinke etwas Zuckerwasser, dann schlägt das kleine Herz nicht mehr
so heftig. So, nun halte Paulinen deine Hand hin, sie wird sie dir
waschen. Siehst du wohl, nun blutet sie gar nicht mehr und die
kleine Nase auch nicht. Ist dein Fuß jetzt etwas besser? Thut er
nicht mehr so weh?«

		Ella bejahte diese Frage zwar, aber doch konnte sie den Fuß noch
immer nicht gebrauchen. Frau Terrasson dachte einige Augenblicke
nach.

		»Wollen Sie mir das Kind hier lassen, Vater Carlet?« fragte sie.
»Wenn ich jetzt noch fleißig kalte Umschläge mache, ist Ella morgen
wieder ganz gesund. Ich glaube, es wäre nicht gut, wenn sie den Fuß
jetzt anstrengen müßte. Er würde wieder heftiger anschwellen und
könnte leicht noch schlimmer werden. Ich verspreche Ihnen, es soll
für Ella gut gesorgt werden.«

		»Sie bleibt bei uns! Sie bleibt bei uns!« riefen die Kinder
jubelnd. »Ella du bleibst heut bei uns.«

		[bookmark: page113] »Ich
borge dir alle meine Puppen.«

		»Und ich dir meinen Gürtel mit dem Säbel dran; du kannst dann
das Bataillon kommandiren.«

		»Ich gebe dir beim Essen mein Besteck und meinen Becher.«

		»Und ich borge dir meinen kleinen Lehnstuhl.«

		Carlet wandte sich gerührt zu Frau Terrasson, die noch immer
eifrig mit Ella beschäftigt war.

		»Sie sind zu freundlich gegen mein armes, kleines Mädchen. Aber
freilich haben Sie wohl recht, das Gehen könnte ihr schaden, und
ich würde sie kaum tragen können, der Weg ist so weit … Aber
nun haben Sie deshalb so viel Umstände …«

		»Davon ist nicht die Rede. Wo vier Kinder sind, macht ein
fünftes nichts aus. Denken Sie doch, wenn Ihnen die Kleine nun
krank würde! Sie könnten Ella doch nicht selbst pflegen; Sie müßten
sie ja geradezu ins Krankenhaus bringen, und dann wären Sie lange
Zeit von ihr getrennt.«

		»Wenn Sie Ella hier behalten wollen, liebe Frau Terrasson, mir
ist es recht. Der liebe Gott wird es Ihnen vergelten. Ich bin ja
nur ein armer Mann und kann Ihnen meine Dankbarkeit durch nichts
bezeugen. – Willst du bei der guten Dame bleiben, mein Liebling?«
wandte sich Carlet dann zu Ella. »Morgen hole ich dich wieder ab,
dann bist du wieder ganz gesund.«

		Ella nickte und sah Frau Terrasson dankbar an. Noch einmal
umarmte Carlet zärtlich die Kleine, und dann verließ er schnell das
Zimmer. Eiligen Schrittes entfernte er sich von dem Hause, aber
schon nach wenigen Minuten stand er seufzend still. Er kehrte
wieder um, schlich sich leise an [bookmark: page114] das Fenster und warf noch einen Blick
in das Zimmer. Erst als er sich überzeugt hatte, daß sein geliebtes
Kind die kurze Trennung leicht ertrage, setzte er seinen Weg
beruhigt fort.
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Man wetteiferte, Ella zu bedienen.



		Achtzehntes Kapitel.

Das Vaterunser

		Frau Terrasson hatte in der Küche noch einiges für das
Mittagsessen vorzubereiten; sie nahm Ella deshalb von ihrem Schooße
und setzte sie bequem in Paul's kleinen Lehnstuhl zurecht. Der Fuß
des Kindes wurde auf ein Kissen gelegt und in nasse Tücher
gewickelt, die von Zeit zu Zeit wieder frisch angefeuchtet wurden.
Ruhig ließ Ella alles mit sich geschehen, und von Schmerz und
Erregung erschöpft, legte sie das Köpfchen in den Lehnstuhl zurück.
Alles, was um sie her vorging, erschien ihr wie ein Traum, und
lächelnd sah sie dem geschäftigen Kommen und Gehen der jungen
Hausfrau zu, und dem Eifer [bookmark: page116] der Kinder, welche ihre Bücher und
Spielsachen in Ordnung brachten und dazwischen sich besorgt
erkundigten, ob ihr kleiner Gast auch nichts bedürfe. Ella empfand
ein so wohlthuendes Gefühl von Ruhe, ein solches Behagen, daß sie
ganz glücklich gewesen wäre, hätte nicht ein immer wiederkehrender
Gedanke ihr Herz schwer bedrückt. Es war nicht der Gedanke an Vater
Carlet, der sie beunruhigte; an ihn dachte sie mit Vergnügen und
freute sich darauf, wenn er sie morgen wieder zur gemeinsamen
Wanderung durch die Stadt abholen würde. Aber mit stiller Angst
kehrten ihre Gedanken immer wieder zu dem verhaßten, kleinen
Mädchen auf der Straße zurück, und besorgt fragte sie sich immer
aufs neue: »Ob der Stein sie vielleicht doch verletzt hat? Und ob
Frau Terrasson wohl so gut zu mir wäre, wenn sie von meiner bösen
That wüßte?«

		Die Mittagsstunde war indessen herangekommen, und jubelnd wurde
Herr Terrasson bei seiner Heimkehr von der ganzen Familie begrüßt.
Mit wenigen Worten berichtete die junge Frau ihrem Gatten, welch
kleinen Gast ihr Haus beherberge, und die Kinder setzten die
Erzählung fort und sprachen dabei alle vier auf einmal laut durch
einander, so daß der Vater kein Wort verstehen konnte. Endlich
zogen sie ihn in die Nebenstube. Freundlich begrüßte er die kleine
Ella, und alle setzten sich dann zum Essen um den Tisch. Nur die
kleine Patientin mußte ruhig auf ihrem Platz sitzen bleiben. Paul
und Georg stellten einen kleinen Tisch vor sie hin, Pauline
bedeckte ihn mit einer weißen Serviette, setzte den Teller darauf,
brachte Messer, Gabel, Löffel und ein Glas herbei und stellte neben
dasselbe sogar eine kleine Wasserflasche. Und während des Essens
liefen die vier Kinder fortwährend hin und her, und die Mutter sah
lächelnd [bookmark: page117] zu, wie sie mit einander wetteiferten, Ella
zu bedienen. Eine Prinzessin konnte nicht geschäftigere Diener
haben, als Carlet's armes, kleines Pflegetöchterchen. Zum ersten
Male in ihrem Leben aß Ella hier eingemachte Früchte; ihr zu Ehren
hatte Frau Terrasson ein Schüsselchen Mirabellen auf den Tisch
gesetzt, einen Luxus, den sie sich sonst nur am Sonntag
gestattete.

		»Ach, wenn Ella sich doch alle Tage den Fuß verstauchte,« sagte
der kleine Paul mit strahlenden Augen, als er die Früchte
gewahrte.

		Die Kinder lachten, aber die Mutter verwies dem Kleinen die
unbedachte Rede. Sie erinnerte ihn daran, wie viel Schmerzen die
arme Ella von ihrem Unfall habe, und der Kleine erklärte nun
bestürzt, daß er daran gar nicht gedacht habe.

		Nachdem das Mittagsessen beendet, das Geschirr fortgetragen und
der Tisch abgedeckt war, rief der Vater seine Kleinen zu sich
heran.

		»Seid ihr heut auch brav und fleißig gewesen?« fragte er mit
ernster Miene. »Zeigt mir einmal eure Arbeiten her.«

		Die Kinder sprangen fort, holten Hefte und Bücher aus ihren
Kästen und zeigten sie dem Vater. Dieser prüfte die Arbeiten genau,
ertheilte dem einen Lob, tadelte die schlechte Schrift des andern,
ließ Pauline ein Gedicht aufsagen und fragte Georg nach den Flüssen
und Gebirgen eines Landes. Ella hörte dies alles voller
Verwunderung an; aber ihr Erstaunen wurde noch größer, als der
Vater nun auch die Handarbeiten des kleinen Mädchens prüfte.

		»Du bist mein fleißiges Kind,« sagte er zu Paulinen und strich
ihr zärtlich über die dunkeln Locken. Du wirst einmal eine brave
Hausfrau werden, denn du verstehst das Nähen und [bookmark: page118] Stricken so gut, wie
das Schreiben.. Wie freue ich mich auf den Winter, wenn ich die
Socken tragen werde, die du mir gestrickt hast. Sie werden mich
sicher doppelt warm halten, und ich werde dabei immer an meine
gute, kleine Tochter denken.«

		Die letzten Worte Herrn Terrasson's gaben Ella wieder neuen
Stoff zum Nachdenken. Sie sagte sich, daß Vater Carlet gewiß ebenso
viel Freude, wie Paulinen's Vater, über ein Paar Strümpfe haben
würde, die die fleißigen Hände seines Kindes gestrickt hätten. Fast
bedauerte sie jetzt, die Nadeln immer so rasch bei Seite geworfen
zu haben, und wäre Frau Peters in diesem Augenblick zu der Kleinen
gekommen, sie hätte eine willige und aufmerksame Schülerin
gefunden. Aber der günstige Augenblick blieb unbenutzt. Ella dachte
bald nur daran, wie groß Carlet's Füße und demzufolge auch seine
Strümpfe seien, und die Lust zur Arbeit war wieder
verschwunden.

		»Ich kann es nun einmal nicht; es ist zu schwer für mich,« sagte
sie ärgerlich vor sich hin; aber doch war sie verstimmt, daß andre
Kinder mit Leichtigkeit eine Arbeit vollbrachten, die ihr selbst
nicht gelingen wollte.

		»Jetzt müßt ihr aber zu Bett gehen,« unterbrach Frau Terrasson
endlich das muntere Geplauder der Kinder; »es ist spät geworden.
Für Ella habe ich im Garderobenzimmer ein Bett zurecht gemacht.
Sagt jetzt gute Nacht und kommt.«

		Zärtlich umarmten die Kinder ihren Vater und verließen dann das
Zimmer. Frau Terrasson entkleidete indessen Ella, deren Fuß sich im
Laufe des Tages erheblich gebessert, und legte sie in das Bett, das
sie für die Kleine zurecht gemacht hatte. Dann ging sie in das
angrenzende Zimmer. Die Thür desselben war weit geöffnet, und Ella
konnte deutlich verstehen, wie die [bookmark: page119] Mutter liebevoll mit den Kindern
sprach. Dann schwieg die junge Frau, und ein leises Murmeln von
Kinderstimmen drang an das Ohr der kleinen Lauscherin. Aber es war
nicht das gewöhnliche Schwatzen und Lachen ihrer kleinen Freunde;
die sonst so fröhlichen Stimmen klangen ernst und feierlich. Ella
horchte auf, aber nur die beiden Worte »Lieber Gott!« drangen bis
zu ihr. Sie beugte sich weit aus dem Bette, und nun konnte sie das
Nebenzimmer vollständig übersehen.

		Die vier Kinder knieten in der Mitte der Stube; hinter ihnen
stand die Mutter. Sie half dem Gedächtniß der Kleinen nach, wo
ihnen ein Wort fehlte und fügte den kindlichen Gebeten noch
einzelne besondere Bitten bei. So sagte sie jetzt, als die Kinder
ihr Gebet beendet hatten: »Lieber Gott, wir bitten dich, heile die
Kranken alle, und auch unsre liebe Ella,« und die Kinder
wiederholten sogleich:

		»Bitte, lieber Gott, mache Ellas kranken Fuß recht bald wieder
gesund.«

		Nun schwiegen die drei Knaben und Pauline sagte allein mit
lauter Stimme ein Gebet, das die Geschwister nur leise
mitsprachen.

		»Unser Vater, der du bist im Himmel,« betete Pauline.

		Ella horchte gespannt auf; Paulinen's Worte machten einen tiefen
Eindruck auf sie, obgleich sie ihren Inhalt nicht recht verstand.
Als das Gebet beendet war, lauschte sie noch immer bewegungslos, in
der Hoffnung, die schönen Worte noch einmal zu hören. Wie wünschte
sie zu wissen, ob der gute Vater im Himmel, zu dem die Kinder so
vertrauensvoll sprachen, der liebe Gott sei, von dem Vater Carlet
ihr erzählt hatte. Aber wen sollte sie darnach fragen?

		[bookmark: page120] Sie
hoffte vergebens aus eine Wiederholung des Gebets. Die Kinder
sprangen in ihre Betten, und die Mutter trat noch an das Lager
eines jeden, sprach freundliche Worte mit ihnen und drückte zur
guten Nacht einen Kuß auf ihre frischen Lippen. Ella sah dem allen
schweigend zu, und eine tiefe Trauer zog in das Herz der kleinen
Waise. Sie dachte wieder daran, daß auch ihre Mutter sie einst
allabendlich zur Ruhe gebracht und einen zärtlichen Kuß auf ihre
Stirn gedrückt hatte. Aber jetzt hatte sie keine Mutter mehr, ihre
Eltern waren beide von der Erde geschieden, und auch die gute,
junge Frau, die so freundlich für sie sorgte, hatte sie doch nicht
so lieb, wie ihre eignen Kinder.

		»Ich habe niemand, niemand auf der Welt, der mich so zärtlich
liebt; ohne eine Mutter kann doch kein Kind glücklich sein,«
schluchzte sie leise vor sich hin und kam sich dabei so einsam und
verlassen vor, daß sie die Liebe und Fürsorge des guten Vater
Carlet ganz vergaß. Trostlos warf sie sich auf ihr Lager zurück und
vergrub das Gesicht in die Kissen.

		Als Frau Terrasson das Schlafzimmer verließ, trat sie noch
einmal an Ella's Bett, und mit Verwunderung bemerkte sie, daß die
Kleine noch nicht schlief. Sie beugte sich zu ihr herab und fragte,
ob der Fuß auch nicht mehr schmerze, und Ella antwortete darauf mit
so matter, trauriger Stimme, daß die junge Frau erstaunt zu ihr
niederblickte. Sie legte die Kissen des kleinen Bettes zurecht, wie
sie vorher bei den andern Kindern gethan hatte, und gespannt folgte
Ella all ihren Bewegungen und sagte sich dabei traurig in ihrem
Innern: »Aber einen Kuß wird sie mir doch nicht geben, sie ist ja
nicht meine Mutter.«

		Konnte Frau Terrasson die Gedanken des Kindes auf seinem
betrübten Gesichtchen lesen? Sie hatte schon freundlich [bookmark: page121] »Gute Nacht,
Ella,« gesagt und wollte eben das Zimmer verlassen, als sie noch
einen Blick auf ihre Pflegebefohlene warf. Sogleich kehrte sie an
das Bett zurück, beugte sich über die Kleine und drückte sie
zärtlich an ihre Brust.

		»Ich danke Ihnen, liebe Frau Terrasson,« sagte Ella mit
strahlenden Augen und schlang beide Arme um den Hals der jungen
Frau.'

		Frau Terrasson hatte jetzt Ella's Gedanken vollständig
begriffen. Sie dachte daran, welch trauriges Leben ihre eignen
Kinder führen würden, wenn der liebe Gott ihnen die Eltern nähme,
und tiefes Mitleid mit der armen, kleinen Waise zog in ihr Herz.
Sie setzte sich an ihr Bett, nahm sie in ihre Arme und flüsterte
ihr freundliche Worte zu. Alle Traurigkeit wich nun aus Ella's
Gesichtchen; ihre Augen strahlten immer glücklicher, sie schmiegte
sich an die Brust der jungen Frau, und endlich fragte sie mit
leiser Stimme: »Liebe Frau Terrasson, was soll denn das heißen:
Unser Vater, der du bist im Himmel?«

		Frau Terrasson sprach dem Kinde nun noch einmal das Gebet des
Herrn vor und erklärte es in einfacher, verständlicher Weise. Sie
war daran gewöhnt, die Kinder in das Verständniß der heiligen
Lehren einzuführen, und so konnte Ella leicht ihren Worten folgen.
All ihre Aengstlichkeit war nun verschwunden, und sie wagte sogar,
hie und da ihre kindlichen Fragen dazwischen zu werfen.

		»Wann kommt denn das Reich Gottes zu uns, das alle Menschen
fromm und gut macht?« fragte Ella. »Kommt es bald?«

		»Ich weiß es nicht, mein gutes Kind; aber jeder Mensch kann es
zu aller Zeit in seinem Herzen haben. Sieh, wenn [bookmark: page122] ein kleines Mädchen so
viel Gutes thut, als es kann, wenn es gar nicht mehr unartig und
faul ist, dann ist das Reich Gottes zu ihm gekommen. Verstehst du
mich?«

		»Ja, ganz gut,« sagte Ella ein wenig verwirrt, denn sie fühlte,
daß das Reich Gottes in ihr kleines Herz noch nicht eingezogen
war.

		Frau Terrasson erklärte nun weiter; als sie aber bis zu den
Worten gekommen war: »Und vergieb uns unsre Schuld,« brach Ella
plötzlich in heftiges Weinen aus, bedeckte ihr Gesicht mit den
Händen und drückte den Kopf in die Kissen.

		Verwundert nahm die junge Frau die Kleine wieder in ihre Arme.
Sie redete ihr freundlich zu, fragte sie sanft nach der Ursache
ihrer Thränen, und Ella gestand endlich tief beschämt, wie unartig
sie am verflossenen Morgen zu ihrer früheren Mitschülerin gewesen
sei. Auf Frau Terrasson's Fragen erzählte Ella dann auch von ihrem
ersten und einzigen Schultage, und Frau Terrasson konnte nur mit
Mühe das erregte Kind wieder beruhigen. Endlich fuhr sie fort:

		»Und führe uns nicht in Versuchung. Sieh, mein Kind, die
Versuchung war für dich die Lust, den Stein zu werfen. Wenn du zu
Gott gebetet hättest, würde er dies böse Gefühl in dir unterdrückt
haben.«

		»Wäre er selbst vom Himmel herunter gestiegen und hätte mich
verhindert, den Stein zu werfen?«

		»Der liebe Gott hat nicht nöthig, vom Himmel herabzusteigen; er
ist überall. Aber wenn du nur an ihn gedacht hättest, mit dem
Wunsche, immer gut und fromm zu sein, so wäre dir der Gedanke an
diese Unart gar nicht gekommen. Aber nicht wahr, meine Kleine, so
etwas kommt nie wieder vor? – [bookmark: page123] Nun mußt du aber schlafen, denn du bist sehr
müde, Ueber Nacht wird dein Fuß wieder ganz gesund werden, und wenn
morgen dein guter Vater kommt, springst du ihm wieder vergnügt
entgegen. Gute Nacht, mein liebes Töchterchen.«

		Nach wenigen Minuten war Ella ruhig und zufrieden eingeschlafen,
und Frau Terrasson nahm ihren Arbeitskorb und ging damit in die
Wohnstube zu ihrem Gatten. Schweigend setzte sie sich an den Tisch,
besserte einiges an den Kleidern der Kinder aus und horchte dabei
von Zeit zu Zeit nach dem Zimmer der Kinder hinüber. Während die
Feder ihres Gatten fleißig über das Papier flog, beschäftigten sich
die Gedanken der guten Frau unablässig mit der kleinen Waise.

		»Sie muß etwas Tüchtiges lernen,« überlegte sie bei sich, »um
eine gesicherte Zukunft vor sich zu haben. Sie muß einmal auf
anständige Weise ihren Lebensunterhalt verdienen können. Aber in
diese Schule kann man sie nicht wieder schicken, und in jeder
anderen würde es ihr nicht besser ergehen. – Wie wäre es, wenn ich
sie alle Tage zu uns kommen ließe? Paulinen würde es zu doppeltem
Fleiße anspornen, wenn sie Ella's Lehrmeisterin wäre, und auch die
Knaben müßten lernen, im Umgang mit der Kleinen sanfter und
gefälliger zu werden. Wie zuvorkommend und artig sorgten sie doch
heut für Ella; ich habe sie nicht ein einziges Mal streiten hören.
Ich will doch einmal mit meinem Manne darüber sprechen.«

		[image: .]


		[bookmark: page124]

	
		
		[image: .]
Vater Carlet's Handel blüht.



		Neunzehntes Kapitel.

Lehrjahre

		Frau Terrasson hatte mit ihrem Gatten und später auch mit Carlet
eingehend über Ella's nothwendige Erziehung gesprochen, und
gemeinsam hatten sie einen wichtigen Entschluß gefaßt. Ella
besuchte von jetzt ab zwar nicht wieder die Schule, aber doch sah
man sie an den Vormittagen nie mehr in Vater Carlet's Gesellschaft.
Nur am Nachmittag trippelte sie neben dem Alten durch die Straßen
und verkaufte ihre kleinen Besen. Aber daheim bei Frau Peters blieb
sie trotz alledem nicht. Die alte Wirthin sah der Kleinen
kopfschüttelnd nach, wenn sie am Morgen das Haus verließ, und
unzufrieden brummte [bookmark: page125] sie vor sich hin: »Das ist nicht gut, man
soll nur mit Seinesgleichen umgehen. Was soll das Kind bei den
vornehmen Leuten?«

		Frau Peters war eine gute, verständige Frau; aber sie war etwas
ängstlich und mißtrauisch und bedachte nicht, daß es unter den
vornehmen Leuten wohl ebensoviel brave und tüchtige Leute giebt,
wie unter den geringen. So zweifelte sie denn auch lange Zeit, daß
Ella etwas Ordentliches lerne, bis sie eines Tages vom Gegentheil
überzeugt wurde. Während die Alte in der Küche beschäftigt war,
hatte Ella ihr Strickzeug ergriffen und arbeitete fleißig an
demselben. Als Frau Peters das Gestrick wieder zur Hand nahm,
staunte sie. Die Maschen lagen so egal und dicht nebeneinander, daß
sie nicht herausfinden konnte, an welcher Stelle Ella's Arbeit
begann.

		Wo hatte Ella denn nun plötzlich diese Künste erlernt, die ihr
früher so unüberwindliche Schwierigkeiten machten? An jedem Morgen
ging sie an Carlet's Hand bis zur Rosenstadt; dort trennte sie sich
mit einem fröhlichen: »Auf Wiedersehn, Väterchen!« von ihm, und
eilte dann dem gastlichen Hause der Familie Terrasson zu. Lächelnd
würde Ella das blonde Köpfchen geschüttelt haben, hätte jemand die
Frage an sie gerichtet, ob sie dorthin zur Schule ginge. Und doch
war es so. Für sie war der Verkehr mit den Kindern dem
Schulunterricht gleich, und alle Bewohner des kleinen Hauses waren
ihre Lehrmeister. Beim kleinen Paul lernte Ella die Buchstaben; es
war das Einzige, was er selbst wußte. Georg und Emil ließen sie
buchstabiren und rechnen, [bookmark: page126] und Pauline unterrichtete sie im Nähen. Die
Mutter überwachte diesen Unterricht der Kinder, warf hie und da
auch wohl eine Bemerkung dazwischen und unterwies Ella zuletzt noch
selbst im Schreiben.
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		Carlet war mit dieser Beschäftigung seines Kindes sehr
zufrieden. Er hatte zuerst dem Vorschlag der guten Frau Terrasson
nur beigestimmt, weil er sich für Ella viel Vergnügen von diesem
Verkehr versprach. Den großen Nutzen desselben erkannte er erst,
als Ella ihm triumphirend ihre ersten gelungenen Schreibversuche
zeigte, und Frau Peters immer wieder die Sauberkeit von Ella's
Handarbeiten lobte. Er fühlte mehr und mehr, daß Ella's Erziehung
jetzt in verständigen Händen ruhte, und daß eine große
Verantwortung von seinen Schultern genommen sei.

		Jeden Abend berichtete Ella dem guten Alten, was sie während des
Tages gelernt hatte, und mit Bewunderung und Stolz lauschte Carlet
den Worten seines klugen Kindes. Sie sagte die Fabeln her, die sie
gelernt und brachte Bücher mit nach Hause, aus denen sie dem Alten
die kleinen, einfachen Geschichten vorlas, die er immer wieder mit
Vergnügen und Interesse anhörte, wie oft Ella sie ihm auch schon
gelesen hatte.

		Frau Terrasson sah unterdessen mit Vergnügen, welche guten
Früchte ihre Erziehung bei Ella trug. Sie hatte sich vorgenommen,
aus dem begabten Kinde ein braves, tüchtiges Mädchen zu machen, das
in späteren Jahren dem alten Vater eine treue Stütze sein konnte.
Zunächst hatte Ella freilich noch eine Reihe von Lehrjahren vor
sich, in denen sie dem alten [bookmark: page127] Carlet wenig Verdienst einbrachte. Aber bis
jetzt reichten seine Einnahmen ja auch noch immer für seine und
Ella's Bedürfnisse aus, und Frau Terrasson versuchte auch auf jede
Weise, dem guten Alten neuen Verdienst zu verschaffen. Mit Hilfe
von Frau Robert war ihr dies leicht gelungen.

		Durch die Vermittlung der guten Bäuerin verkaufte Carlet nicht
nur an die Kinder des Dorfes eine zahllose Menge seiner kleinen
Mühlen, sondern auch viele Kaufleute der umliegenden Ortschaften
nahmen das zierliche Spielwerk in den Handel. Dutzend auf Dutzend
wanderte in die benachbarten Dörfer, und Carlet war kaum im Stande,
so viele Windmühlen anzufertigen, als von ihm verlangt wurden.

		An jedem Abend, wenn er heimkehrte, übergab er seiner ehrlichen,
alten Wirthin die Einnahmen des Tages. Sie verwaltete dieselben mit
peinlicher Gewissenhaftigkeit und war glücklich, daß sie von dem
Gelde des Alten nach und nach eine kleine Summe ersparen konnte.
Freilich hatte sie außer der Miethe nur die Verköstigung ihrer
beiden Miether von dem Gelde zu bestreiten, denn für Ella's
Kleidung brauchte kein Pfennig ausgegeben zu werden. Frau Terrasson
und eine andre, ihr befreundete Dame, die auch ein Töchterchen in
Ella's Alter besaß, versorgten die Kleine reichlich mit noch
brauchbaren Sachen, welche die eignen Kinder nicht gut mehr tragen
konnten.
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		Die einzige Ausgabe aber, die Vater Carlet während des ganzen
Jahres für sich selbst machte, waren ein Paar Schuhe, die ihm ein
alter Flickschuster in einer entlegenen Vorstadt anfertigte. Sie
waren weder zierlich, noch schön, aber vom festesten Leder gemacht
und von einer seltnen Dauerhaftigkeit. Denn obgleich Carlet den
ganzen Tag auf den Füßen war, [bookmark: page128] so verging doch mindestens ein Jahr, ehe sie
den Dienst versagten.

		Diese Schuhe wurden an Haltbarkeit nur durch Carlet's langen
Ueberrock übertroffen. Wie lange dieser schon in seinem Besitz war,
konnte der alte Mann selbst nicht sagen. So lange er durch die
Straßen von Nantes ging, hatte er diesen Rock getragen. Er war alt,
abgeschabt und verschossen. Aber Vater Carlet war kein eitler Mann;
er dachte nicht daran, sich von dem Rocke zu trennen, so lange er
noch warm und ganz war.

		[bookmark: page129]
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Ella war außer sich vor Wonne.



		Zwanzigstes Kapitel.

Das neue Kleid

		Während die Jahre in ruhigem Laufe dahinflossen, wuchs Ella zu
einem kräftigen Mädchen heran. Sie war jetzt vierzehn Jahre alt und
konnte nicht nur lesen und schreiben, stricken und nähen, sondern
zeigte auch für alle feineren Arbeiten eine große Geschicklichkeit
und außerordentlich guten Geschmack. Vater Carlet war ganz verliebt
in sein geschicktes, hübsches Kind, und Tag und Nacht sann er
darüber nach, womit er ihr wohl eine besondere Freude bereiten
könne. Endlich kam er auf eine glückliche Idee.

		»Ich kaufe ihr ein neues Kleid, das wird ihr gewiß die [bookmark: page130] größte Freude
machen!« sagte er und rieb sich vergnügt die Hände. »Das arme Ding
hat ja immer nur alte Sachen getragen. Sie muß wirklich einmal
etwas hübsches haben und auch ein neues Hütchen mit rosenrothen
Bändern dazu. Wie allerliebst wird sie darin aussehen! Jeder wird
den alten Carlet um sein hübsches Kind beneiden. Ja, ja, sie muß
ein neues Kleid haben … Aber freilich, das wird viel kosten,«
fügte er nachdenkend hinzu. »Wo soll ich das Geld hernehmen?
Wieviel wohl dazu nöthig ist? … Frau Peters mag ich nicht
fragen, die darf vorher nichts davon wissen. Sie würde doch nur
wieder die Achseln zucken und sagen: Wozu ein neues Kleid, wenn die
alten noch gut sind? Ein armes Mädchen wie Ella braucht keinen
Putz. Das bringt sie nur auf schlechte Gedanken.« Lächelnd
schüttelte Carlet den Kopf, als er an diese Worte dachte, die Frau
Peters ihm einmal gesagt hatte; denn er war fest überzeugt, daß in
Ellas hübschem Köpfchen kein Raum für schlechte Gedanken sei.
»Nein, nein, Frau Peters darf ich nicht in das Geheimniß ziehen.
Aber Frau Terrasson? Wird sie mich nicht für undankbar halten? Sie
schenkt uns ja stets alles, was das Kind braucht; wird sie es
billigen, daß ich ein neues Kleid kaufen will?«

		Nachdenklich stützte Carlet den Kopf in die Hand und beschloß
endlich, eine günstige Gelegenheit abzuwarten, um mit Frau
Terrasson über sein Vorhaben zu sprechen. Zunächst fehlten ihm ja
noch die Mittel zur Ausführung desselben, und seine nächste Sorge
war, sich Geld zu verschaffen. Wie ein Geizhals war er jetzt auf
den Verdienst bedacht, und allabendlich, wenn er an Frau Peters die
Einnahme des Tages ablieferte, behielt er heimlich einige Sous
zurück, die er in [bookmark: page131] ein altes Tuch knüpfte und in der untersten
Ecke seines Kastens verbarg.

		Aber ach, nur langsam wuchs Carlet's Schatz auf diese Weise, und
mit Betrübniß sah er die Erfüllung seines Wunsches noch auf lange
Zeit hinausgeschoben, wenn er nicht besondere Wege einschlug, um
rascher zum Ziele zu gelangen.

		Er hatte bisher niemals die entfernteren Vorstädte von Nantes
besucht, denn der weite Weg war dem alten Manne zu beschwerlich
gewesen. Jetzt aber scheute er keine Anstrengung; täglich eilte er
hinaus bis in die entlegensten Straßen und ließ auch hier von Haus
zu Haus seinen Lockruf erschallen. Wenn er dann Abends spät müde
und erschöpft nach Hause kam, und Ella geschäftig herbei eilte, um
es ihm bequem zu machen, da ahnte das kleine Mädchen nicht, für wen
sich Vater Carlet so müde gelaufen hatte. Und ebenso wenig wußte
sie etwas davon, daß der alte Mann, sobald sie eingeschlafen war,
heimlich sein Lämpchen wieder anzündete, um bis tief in die Nacht
zu arbeiten und einen größeren Vorrath seiner kleinen Mühlen zu
schaffen.

		Wie sehr hatte doch die Zeit den alten Carlet verändert! Jetzt
fiel es ihm nicht mehr ein, die Hände träge in den Schooß zu legen,
wenn er für zwei Tage zu leben hatte, wie ehemals; jetzt dachte er
nur an sein Kind, und kein Opfer war ihm für dasselbe zu groß.

		Indessen verrann Woche auf Woche, und Vater Carlet's Ersparnisse
hatten schon eine ganz hübsche Höhe erreicht. Aber noch immer hatte
er keine Gelegenheit gehabt, um Frau Terrasson seine Wünsche
vorzutragen.

		Da kam eines Tages Frau Robert zu dem Alten und gab ihm einen
ganz vortrefflichen Vorwand für die Anschaffung des [bookmark: page132] neuen Kleides. Die gute
Frau wollte ihre Nichte verheirathen, und zu dieser Hochzeit
brachte sie für Vater Carlet und Ella eine Einladung. Sie ließ
nicht eher mit Bitten nach, bis Carlet ihr das Versprechen gegeben
hatte, mit seinem Töchterchen dem Feste beizuwohnen.

		Welch bessern Vorwand konnte Carlet sich wünschen! Er machte
sich sogleich nach der Rosenstadt auf den Weg, und Frau Terrasson
war ganz gerührt, als sie das Anliegen des Alten erfuhr. Sie
versprach ihm, für die ersparte Summe nicht nur ein Kleid, sondern
sogar einen vollständigen Anzug zu besorgen, und als er am andern
Morgen mit Ella bei ihr eintrat, übergab sie ihm geheimnißvoll ein
großes Packet. Lächelnd öffnete es Carlet, und vor den erstaunten
Blicken seines Kindes breitete er ein allerliebstes, rosa und weiß
gestreiftes Kattunkleid aus, ein weißes Hütchen mit rosa Bändern,
weiße Strümpfe und ein Paar neue, schwarze Schuhe. Still und
verwundert schaute Ella dem Alten zu, aber kaum hatte sie
begriffen, daß all diese Herrlichkeiten ihr Eigenthum sein sollten,
so jubelte sie laut auf und war ganz außer sich vor Wonne. Sie
lachte und weinte durcheinander, hüpfte und sprang und nahm voll
Entzücken ein Stück nach dem andern in die Hand, besah es, küßte
es, und dann lief sie zu Vater Carlet und erstickte ihn fast mit
ihren Zärtlichkeiten.

		Der Alte hatte sich bei Ella's lautem Jubel in eine Ecke des
Zimmers zurückgezogen, und von hier aus beobachtete er nun mit
stillem Entzücken die Freude seines Kindes, während Thränen der
Rührung über seine gefurchten Wangen liefen.

		Kaum hatte Vater Carlet sein überglückliches Kind verlassen, um
seiner täglichen Beschäftigung nachzugehen, als Frau Terrasson auch
schon das neue Kleid zur Hand nahm und es für [bookmark: page133] Ella zuschnitt. Es waren nur
noch wenige Tage bis zu der Hochzeit in Couëron, und Ella mußte
sich eifrig an die Arbeit machen, wollte sie das Kleid bis zu dem
Feste vollenden. Noch niemals hatte sie solchen Eifer bei der
Arbeit gezeigt, und obgleich die Nadel mit rasender Geschwindigkeit
durch den Stoff flog, waren die Näthe doch von musterhafter
Sauberkeit.

		Frau Terrasson beobachtete ihre kleine Schülerin mit besorgten
Blicken; seit das neue Kleid in ihren Händen war, schien sie für
nichts anderes mehr Gedanken zu haben. Und die Sorge der klugen
Frau war nicht ohne Grund. Wie Vater Carlet auch darüber dachte,
Ella war nicht frei von Fehlern. Als kleines Kind schon war sie von
einer peinlichen Sorgsamkeit und Sauberkeit gewesen, und Frau
Peters hatte ihre Freude daran, wie sorgfältig Ella jetzt schon
alle Arbeit im Hause verrichtete. Sie machte die Betten, fegte,
stäubte ab und besorgte alles zur vollen Zufriedenheit der alten
Wirthin. Dieselbe Sauberkeit zeigte sie auch stets an ihrem eigenen
Anzug; aber nach und nach fing sie an, dieselbe zu übertreiben. So
geschmackvoll wie möglich ordnete sie ihre ärmlichen Kleider, und
wo ihr ein Spiegel ihre niedliche Figur zeigte, betrachtete sie
dieselbe mit aufrichtigem Wohlgefallen.

		Vater Carlet hatte dies alles natürlich nicht bemerkt, aber der
alten Wirthin war es nicht entgangen. Sorgenvoll schüttelte sie den
Kopf, als Ella sich an dem festgesetzten Hochzeitstage so zierlich
wie möglich schmückte und dann an Carlet's Seite am frühen Morgen
das Haus verließ. Carlet ahnte nicht, welche besorgten Blicke ihnen
folgten; er betrachtete nur mit strahlenden Augen sein geliebtes
Kind, das ihm in dem kleidsamen Anzuge schöner denn je
erschien.

		[bookmark: page134] Ella
aber achtete kaum auf ihren Begleiter, der auch heut seinen
gewöhnlichen Anzug trug. Sie war noch so sehr mit ihrer eignen,
niedlichen Person beschäftigt, daß sie für nichts anderes Gedanken
zu haben schien.

		Auch während der ganzen Fahrt blieb sie still und einsilbig; sie
bog nur immer wieder den Kopf ein wenig vor, und versuchte, in den
Fensterscheiben ihr Spiegelbild zu sehen. Aber die Scheiben waren
blind, und was hätte sie auch Neues darin entdecken können? Schon
während des ganzen Morgens hatte sie so unzählige Male bewundernd
vor dem kleinen Spiegel in ihrem Zimmer gestanden, daß sie jedes
Fädchen ihres Anzugs aufs Genaueste kannte.
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Der Hochzeitszug.



		Einundzwanzigstes Kapitel.

Die Hochzeit auf dem Lande

		Der Wagen, den Carlet und Ella zu der Fahrt benutzten, setzte
seine Insassen an dem kleinen Fußweg ab, der von der Fahrstraße aus
in einer Viertelstunde zu Frau Robert's Besitzung führte. Der
schmale Feldweg war von zahlreichen Fußgängern belebt, und von
allen Seiten strömten festlich geschmückte Gäste auf den Meierhof
zu. Fröhlich sah Ella in das bunte Treiben hinein, und ihre Augen
leuchteten hell auf, wenn sie wieder und wieder von den
Vorübergehenden sagen hörte: »Seht doch das allerliebste Kind! Wie
niedlich die Kleine aussieht!« Aber freilich mischten sich
dazwischen auch andere Bemerkungen, [bookmark: page136] die ihr vor Aerger das Blut in die
Wangen trieben: »Hast du den Alten gesehen? Welch wunderbaren Anzug
er trägt! Wie mag denn der zu dem hübschen Kinde gekommen
sein?«

		Verletzt und zornig blickte Ella anfangs bei diesen spöttischen
Reden zur Seite; als sich aber bald immer mehr verwunderte Blicke
auf den alten Carlet richteten, da zog sie leise ihre kleine Hand
aus der seinen. Unter dem Vorwande, Blumen zu pflücken, die sie
aber achtlos wieder aus der Hand gleiten ließ, hielt sie sich immer
einige Schritte von ihm entfernt, und erst als sie die Meierei
betraten, legte sie wieder ihre Hand in die des Vaters. Hier waren
sie eines guten Empfangs gewiß. In Frau Robert's Hause war Carlet
ein gerngesehner Gast, und niemand wagte dort, das sonderbare
Aeußere des alten Mannes zu verspotten. Als aber der Hochzeitszug,
mit den Musikanten an der Spitze, durch die Dorfstraße von Couëron
zog, erregte Carlet von neuem die Heiterkeit der Umstehenden.
Lachend lies die Dorfjugend hinter ihm drein und spottete über
seinen Anzug, sein Aussehn und seinen schwankenden Gang. Hätten die
Kinder nur gewußt, daß dieser alte Mann der Verfertiger der so oft
bewunderten Windmühlen war, sie würden ihn sicher nicht verhöhnt
haben. Carlet selbst hatte keine Ahnung davon, daß er für die
Dorfleute ein Gegenstand des Gelächters war. Aber Ella, die stolz
am Arme eines jungen Pächters einherschritt, empfand es um so
unangenehmer. Sie erröthete bei jeder spöttischen Bemerkung und
wandte den Kopf zur Seite, und als der lange Zug den Rückweg aus
der Kirche nach der Meierei antrat, drängte sie sich weit von
Carlet weg in die vordere Reihe hinein, um nur nichts von ihrem
Vater zu sehen und zu hören.

		[bookmark: page137] Das
Mittagsessen war noch nicht bereit, als die Gäste den Meierhof
wieder erreichten, und um die Zeit noch angenehm zu verbringen,
eilte alles auf die frischgemähte Wiese hinaus. Bald drehte sich
die Jugend im muntern Tanze, während die Alten den Schatten einer
mächtigen Eiche aufsuchten und von dort aus dem lustigen Treiben
zusahen.

		Ella befand sich natürlich mitten unter den Tanzenden. Seit
ihrer Kindheit hatte sie zwar nie wieder die Füße zum Tanze
gerührt, und damals unter der Anleitung ihrer Mutter war es für das
zarte Kind mehr eine Anstrengung als ein Vergnügen gewesen. Aber
jetzt inmitten der jauchzenden, wirbelnden Paare schien der Tanz
auch für sie die höchste Lust zu sein. Gar bald hatte sie sich
wieder in die Klänge der Musik gefunden, und keine der vielen
Tänzerinnen aus Stadt und Dorf drehte sich so leicht und geschickt
im Kreise, wie die kleine Ella. Vater Carlet's Augen hingen
unverwandt an der zierlichen Gestalt. Einsam saß er im Schatten der
Eiche und beobachtete das Vergnügen, das aus Ella's Gesicht
strahlte, und seine Blicke folgten bewundernd den anmuthigen
Bewegungen seines geliebten Kindes.

		[image: .]
Einsam saß er im Schatten der Eiche.



		Aber nicht Carlet's Augen allein ruhten mit Wohlgefallen auf dem
lieblichen Mädchen. Trotz ihrer großen Jugend war Ella von allen
Seiten umschwärmt, und obgleich die jungen Bauern von Couëron sonst
keine Vorliebe für die Städter zeigten, so widmeten sie Ella doch
so viel Aufmerksamkeit, wie keinem andern der jungen Mädchen.
Keiner von ihnen ahnte, daß sie nur ein armes, verlassenes
Seiltänzerkind sei, welches der alte Windmühlenhändler aus
Barmherzigkeit bei sich aufgenommen hatte. Sie war in ihrem neuen,
rosa Kleide mit den [bookmark: page138] [bookmark: page139] [bookmark: page140] rosenfarbenen Bändern eine so niedliche
Erscheinung, daß sie zu den begehrtesten Tänzerinnen des Festes
gehörte. Ihr Gesichtchen glühte vom Tanz und Vergnügen, und sie gab
sich ganz der ungewohnten Lust und Freude hin. Da rief plötzlich
ihr Tänzer, ein stolzer, aufgeputzter Bauerbursch, indem er mit
lautem Gelächter nach der Eiche hinwies: »Sehen Sie doch dort
drüben den drolligen Kerl! In meinem ganzen Leben habe ich nichts
Lächerlicheres gesehen. Was hat denn der Alte für einen Rock an!
Und diese Mütze! Ich will einmal hingehen und ihn nach seinem
Schneider fragen. Zu meiner Hochzeit lasse ich mir auch solch einen
feinen Anzug machen.«

		Ella's Blicke folgten denen ihres Begleiters, und tiefe Röthe
bedeckte sogleich ihre Wangen; denn wieder war es die Gestalt ihres
guten, alten Pflegevaters, die den Spott und das Gelächter auf sich
zog.

		Ella war keines Wortes mächtig; verwirrt stand sie neben ihrem
Tänzer, der, als er sie nicht in sein Lachen mit einstimmen hörte,
sich wieder mit der Frage zu ihr wandte: »Sie kennen doch nicht
etwa die alte Vogelscheuche? Oder wissen Sie vielleicht, wer es
ist?«

		Das junge Mädchen zögerte einen Augenblick mit ihrer Antwort,
dann aber richtete sie entschlossen den Kopf in die Höhe, und ein
kurzes »Nein« kam über ihre Lippen.

		Armer Vater Carlet! Das undankbare Kind, das er vom Tode
gerettet, dem er Schutz und Nahrung gegeben hatte, als es elend auf
der Straße lag, das verleugnete ihn jetzt! Tag und Nacht hatte er
gearbeitet, um Ella für das Fest die zierlichen Kleider zu
verschaffen, in denen sie die allgemeine Bewunderung erregte; und
zum Lohne dafür wandte sie, die Gefeierte, [bookmark: page141] ihrem Wohlthäter den Rücken
und schämte sich seiner, des einfachen Rockes wegen, in dem er
einherging.

		Welch tiefen Schmerz hätte es dem alten Manne bereitet, hätte er
diese Antwort seines Kindes gehört. Zum Glück aber ahnte er nichts
von den Gedanken seines undankbaren Lieblings. Er fand nur, daß die
Stunden unerträglich langsam dahinschlichen. Mehrere Male versuchte
er, sich Ella zu nähern, um sich zu überzeugen, daß sie zufrieden
und vergnügt sei, und daß sie sich auch nicht zu sehr ermüde. Aber
niemals konnte er bis zu ihr gelangen, und fast hatte es den
Anschein, als ob das junge Mädchen ihn zu vermeiden suchte.

		Wirklich war es auch Ella's Absicht, ihrem Vater so lange als
irgend möglich auszuweichen. Zum Theil wurde sie noch immer durch
die falsche Scham über sein sonderbares Aeußere hierzu veranlaßt,
andererseits aber wagte sie nicht, sich ihm zu nähern, da sie die
heftigsten Gewissensbisse über ihr begangenes Unrecht empfand. Sie
schämte sich ihres Vaters, aber sie schämte sich auch ihrer selbst,
und von Minute zu Minute drückte die Schuld ihr Herz schwerer und
schwerer. Alle Heiterkeit war von ihr gewichen, und still und
niedergeschlagen verbrachte sie den Rest des Tages. Sie aß, sie
tanzte und spielte, aber ohne daß sie Vergnügen dabei empfand, und
Frau Robert, deren Blicke überall waren, sagte leise zu sich, als
sie nach dem Braten sah und ein frisches Fäßchen Weißwein in einer
Ecke des Saales auflegte:

		»Was nur der Kleinen sein mag? Sie lacht jetzt gar nicht mehr,
und heut früh war sie doch so vergnügt; ich glaube fast, sie ist
schon müde.«

		Einer der unangenehmsten Augenblicke des Tages war es [bookmark: page142] dann noch für
Ella, als Carlet sie am Abend zu sich rief, um mit ihr den Heimweg
anzutreten. Fast sank sie vor Scham in die Erde, als sie den
erstaunten Blick des Bauerburschen bemerkte, dem sie am Morgen so
bestimmt versichert hatte, daß sie nicht wisse, wer der alte Mann
sei. Rasch ergriff sie die Hand des Vaters, verabschiedete sich mit
wenigen Worten und verließ, so eilig sie konnte, die
Gesellschaft.

		Schweigend ging sie neben dem Alten den Feldweg entlang, und
ohne ein Wort zu sagen, drückte sie sich in eine Ecke des Wagens,
der sie wieder nach der Stadt zurückbringen sollte. Vater Carlet
bemerkte das sonderbare Benehmen des Kindes nicht; er erging sich
in einer langen Lobrede über die Vorzüge des Landlebens und seine
besondern Annehmlichkeiten im Monat Mai, und sprach dann über das
schöne Fest, das sie heute verlebt hatten, über die gute Frau
Robert, ihren Bruder und all die liebenswürdigen Nichten und
Neffen. Zuletzt brachte er sogar die Rede auf Ella selbst. Zärtlich
blickte er zu ihr hinüber und versicherte ihr immer wieder, daß sie
von allen Tänzerinnen des Festes die schönste gewesen sei und
sicher auch die beste und liebenswürdigste.

		Ella wurde immer unruhiger bei diesen Lobsprüchen, die sie so
wenig verdiente; kaum konnte sie die Gewissensbisse über ihr
begangenes Unrecht mehr ertragen, und sie war eben im Begriff, sich
in des Vaters Arme zu werfen und ihn um Verzeihung anzuflehen, als
der Alte in seiner Rede fortfuhr:

		»Du glaubst gar nicht, wie glücklich ich war, wenn ich die Leute
sagen hörte: Seht doch das hübsche, kleine Mädchen! Wem mag das
Kind gehören? Ich trat dann leise heran, nahm höflich meine Mütze
ab und sagte: Liebe Herrschaften, des Kindes [bookmark: page143] Vater bin ich, das heißt,
nicht in Wirklichkeit, aber es ist so gut, als ob ich sein Vater
wäre. Und dann erzählte ich, auf welche Weise du zu mir gekommen
und meine kleine, liebe Tochter geworden bist.«

		Bestürzt drückte sich Ella bei diesen Worten tiefer in die Ecke
des Wagens; denn sie erkannte jetzt, wie nutzlos ihre Lüge gewesen
war, und Scham und Aerger erstickten die Bitte, die bereits auf
ihren Lippen schwebte.

		Endlich hatten sie ihre Wohnung wieder erreicht. Frau Peters war
bereits zur Ruhe gegangen. Vater Carlet holte ein Licht herbei,
zündete es an und beugte sich dann zu Ella herab, um ihr, wie an
jedem Abend, mit einem zärtlichen Kusse gute Nacht zu sagen. Aber
betroffen fuhr er zurück, als er in das erregte Gesicht des Kindes
sah.

		»Was ist dir denn, mein Liebling?« fragte er voller Angst. »Du
machst ja ein ganz wunderliches Gesicht.«

		Besorgt blickte der Alte auf Ella herab, die mit
niedergeschlagenen Augen vor ihm stand, und schon fürchtete er, daß
das ungewohnte Vergnügen die Kleine zu sehr ermüdet haben könnte,
als sie auf seine Frage zögernd erwiederte:

		»Es ist, weil … Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen
soll … Könntest du dir denn nicht auch bessere Kleider
anziehen, wenn wir zusammen zu einer Hochzeit gehen?«

		Vater Carlet verstand sogleich alles. Unbeweglich stand er da,
wie vom Blitze getroffen und war keines Wortes mächtig. Endlich
wagte Ella die Augen zu ihm aufzuschlagen, aber sein Blick war mit
einem solchen Ausdruck auf sie gerichtet, daß sie sich nicht
getraute, noch ein Wort hinzuzufügen. Zitternd wich sie einige
Schritte zurück und eilte in ihre Kammer.

		[bookmark: page144] Kaum
hatte sie dieselbe betreten, als Carlet die Thür hinter ihr schloß;
schweigend wankte er bis an den Kamin, setzte sich dort nieder, und
das Gesicht in den Händen verbergend, brach er in einen Strom von
Thränen aus.

		[image: .]
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Laut weinend warf sie sich in Frau
Terrasson's Arme.



		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Bittre Reue

		Armer Carlet! Wie lange Zeit war es her, daß Thränen über diese
gefurchten Wangen geflossen waren, und nun saß er und weinte die
ganze Nacht hindurch, als könne er nie wieder froh werden.

		[image: .]


		»Die Undankbare,« murmelte er seufzend vor sich hin und drückte
sein Gesicht in ein rothcarrirtes Taschentuch, das auch in so hohem
Grade die Heiterkeit der Dorfjugend von Couëron erregt hatte. »Das
undankbare Kind! Ich [bookmark: page146] war so glücklich, sie auf's Schönste zu
schmücken, und mit all meiner Mühe habe ich nun nichts erreicht,
als daß ihr Herz schlecht und verdorben ist! Sie hat sich meiner
geschämt und ist erröthet, weil sie zu mir gehörte!«

		Und Vater Carlet, der bis jetzt niemanden gehaßt oder Böses
gewünscht hatte, fühlte sein Herz von Zorn gegen Ella erfüllt. Aber
gar bald siegte wieder seine unendliche Liebe für das Kind. Er fing
an, milder über ihr Vergehen zu urtheilen und suchte sie zuletzt
sogar zu entschuldigen und alles Unrecht auf seine eigenen
Schultern zu nehmen.

		»Sie ist noch so jung, noch ein vollständiges Kind! Sie weiß
nicht, was sie thut und sagt! Und es ist ja auch das erste Mal, daß
sie mir in all den Jahren Kummer macht. Wie viele Eltern müssen Tag
für Tag über ihre Kinder klagen und seufzen! Sie hat gewiß bemerkt,
wie einige Leute über mich gelacht haben, und das war ihr
unangenehm. Sie war so wunderhübsch, eine wahre Augenweide! Ich
hätte daran denken und nicht mit zum Feste gehen sollen. Frau
Robert hätte sicher für die Kleine gesorgt, und ich hätte dem armen
Kinde dann nicht das ganze Vergnügen zerstört. Ich habe es wohl
bemerkt, daß sie den ganzen Nachmittag still und traurig war, aber
ich ahnte ja den Grund davon nicht … Könnte ich mich denn
nicht etwas eleganter kleiden? Ich weiß nur nicht, wie man das
anfängt, und dann habe ich auch kein Geld mehr, um neue Kleider zu
kaufen … Ach! wer weiß, ob sie mich überhaupt noch, so wie ich
bin, lieb haben mag!«

		[image: .]


		[bookmark: page147]
Während Vater Carlet so seinen traurigen Gedanken nachhing und, auf
dem Kaminrande sitzend, endlich einschlief, war Ella in ihrem
Kämmerchen nicht weniger unglücklich, als der Alte. Fast ohne zu
wissen, was sie that, entkleidete sie sich und legte sich zur Ruhe.
Aber vergeblich wartete sie, daß der Schlaf ihre müden Lider
schließe. Immer sah sie Vater Carlet's Blick voll Vorwurf und
Schmerz auf sich gerichtet, und die bitterste Reue fand mehr und
mehr Eingang in dies kleine Herz, das einen Augenblick von
Eitelkeit verblendet gewesen war. Aus dem Nebenzimmer drangen von
Zeit zu Zeit Carlet's Seufzer an ihr Ohr und raubten ihr alle
Fassung. Voller Verzweiflung mußte sie sich sagen, daß der Vater
ihr zürne, daß er über sie weine, daß sie die Ursache seines
Kummers sei. Sie fühlte sich so trostlos und so schuldig, daß sie
nicht einmal mehr wagte, zu ihm zu eilen und seine Verzeihung zu
erbitten. Schluchzend verbarg sie das Gesicht unter der Decke und
weinte bitterlich. Wie konnte sie ihren Vater so betrüben, ihn, der
so gut war, dem sie alles verdankte! Von neuem erinnerte sie sich
aller Einzelheiten; wie er sie vom Tode errettet, bei sich
aufgenommen und nun seit Jahren auf's Liebreichste für sie gesorgt
hatte. Und dies alles lohnte sie ihm nun auf solche Weise! Wie sehr
mußte er ihr deshalb zürnen! Wie unendlich gut war es von ihm, daß
er sich über sein Kind aufs Tiefste grämte, anstatt die Undankbare
fortzujagen und ihr zu fluchen. Undankbar! Gegen dieses Wort, daß
sie selbst sich beigelegt, lehnte Ellas Herz sich doch verzweifelnd
auf. »Nein, Vater Carlet! ich bin nicht undankbar!« schluchzte sie.
»Ich liebe dich so unaussprechlich, und ich will nie wieder so böse
sein. Vergieb mir nur dies Mal, [bookmark: page148] lieber, guter Vater Carlet, und gräme
dich nicht mehr über mich, denn das bricht mir das Herz.«

		Den Kopf tief in die Kissen vergraben, flüsterte Ella
schluchzend diese Worte vor sich hin, und der leidenschaftliche
Wunsch stieg wieder in ihrem Herzen auf, zu Vater Carlet zu eilen
und zu seinen Füßen um Vergebung zu bitten; aber sie wagte nicht,
sich ihm wieder zu nähern.

		»Er kann mir mein Unrecht nicht verzeihen,« rief sie voll
Verzweiflung; »er wird es niemals, niemals thun.«

		Als Ella am andern Morgen nach kurzem, unruhigen Schlaf
erwachte, tauchten die Vorgänge des verflossenen Abends sogleich
wieder in ihrer Erinnerung auf, und sie fragte sich mit stiller
Angst, wie Vater Carlet ihr wohl entgegentreten werde. Geräuschlos
kleidete sie sich an, und als sie leise die Thür zum Nebenzimmer
öffnete, sah sie Carlet noch immer schlafend auf dem Kaminrand
sitzen. Er war auffallend blaß, und ein kummervoller Zug lag noch
immer auf seinem Gesicht. Die Kleine trat dicht an ihn heran, und
regungslos blieb sie vor ihm stehen, bis er nach wenigen Minuten
die Augen aufschlug. Sein Blick fiel sogleich auf Ella, aber ihr
Gesichtchen hatte einen so traurigen, niedergeschlagenen Ausdruck,
daß er nicht den Muth hatte, ihr Vorwürfe über ihr gestriges
Betragen zu machen.

		»Wo bin ich denn?« sagte er sich aufrichtend und reckte seine
langen Arme. »Ich muß gestern Abend sehr müde gewesen sein, daß ich
hier eingeschlafen bin; alle Glieder thun mir weh, ich bin wie
zerschlagen. Geht es dir gut, Kleine?«

		Er küßte Ella bei diesen Worten, wie an jedem Morgen, liebevoll
auf die Stirn; aber er zögerte dabei ein wenig, denn [bookmark: page149] er fragte
sich, ob ihr diese Zärtlichkeit auch nicht unangenehm sein werde.
Die Kleine aber begriff den Grund dieser Zögerung nicht; sie
glaubte, daß er sie nur mit Ueberwindung liebkose und senkte
traurig das Köpfchen. Nun wagte sie um so weniger, ihr Unrecht zu
bekennen und um Vergebung zu bitten.

		»Wir wollen uns heut mit dem Frühstück recht beeilen, und mit
den Arbeiten im Hause,« nahm Carlet wieder das Wort. »Ich bringe
dich dann gleich nach der Rosenstadt hinaus, denn du kannst doch
gewiß die Zeit kaum erwarten, Frau Terrasson und Fräulein Pauline
von den Freuden des gestrigen Tages zu erzählen.«

		Ella seufzte nur leise und eilte, ihre Arbeiten zu beenden. Frau
Peters scharfem Auge entging es aber nicht, daß mit Ella eine
Veränderung vorgegangen war. Sie bemerkte die traurige Miene des
Kindes und sagte beim Frühstück zu dem Alten:

		»Es taugt ganz und gar nichts, wenn man der Jugend zu viel
Vergnügen macht. Die Kleine hat entschieden mehr getanzt, als ihr
zuträglich war, denn sie sieht heut ganz schlecht aus. Es ist gut,
daß sie nicht oft solche Festtage hat.«

		Schweigend stimmte Ella der guten Frau von ganzem Herzen bei;
aber freilich dachte sie dabei nicht an den Tanz. Sie wußte, wie
wenig derselbe die Schuld an ihrer Verstimmung trug.

		Als sie auf die Straße hinab kamen, ging Ella schweigend neben
Vater Carlet her; auch er sprach kein Wort und suchte sich immer in
einiger Entfernung von dem Kinde zu halten. Ella bemerkte dies gar
bald; sie glaubte, daß er ihre Nähe meide, weil er keine Liebe mehr
für sie empfinde, und doch that es der gute Alte nur, damit sie
sich nicht von neuem [bookmark: page150] seiner zu schämen habe. Traurig sah er dabei
vor sich nieder und wiederholte sich immer wieder den einen
Gedanken, der ihn nicht verließ: »Sie schämt sich meiner! Ihr wäre
es lieber, ich wäre nicht bei ihr.«

		Endlich hatten sie Terrasson's Haus erreicht, und während sich
Ella still ihre Arbeit zur Hand nahm, setzte Carlet seinen Weg
durch die Stadt fort. Ohne es selbst zu wissen, nahm er von Zeit zu
Zeit die Flöte an den Mund und ließ einige langgezogene Töne durch
die Straßen schallen; aber der gewohnte Vers kam heut nicht über
seine Lippen. Das Herz war ihm zu schwer; er konnte nicht singen,
sondern mußte immer wieder an das Kind denken, das sich seiner
schämte.

		Ella saß indessen fleißig bei ihrer Näharbeit. Frau Terrasson
und Pauline sahen sie erstaunt an und waren verwundert, sie am Tage
nach dem vielbesprochnen Feste so einsilbig zu finden.

		»Ich hatte geglaubt, sie würde schwatzen wie eine Elster,«
dachte Pauline bei sich. »Ich freute mich schon auf ihre endlosen
Erzählungen; was mag ihr nur sein?«

		Pauline wartete noch eine Viertelstunde, als Ella aber auch dann
noch immer schweigend vor sich niedersah, konnte sie ihre Neugierde
nicht mehr bezähmen.

		»Erzähle doch nur ein wenig, Ella,« rief sie ungeduldig, »du
sprichst ja kein Wort. Hast du deinen Mund in Couëron gelassen? Wie
war es denn gestern? Hast du viel getanzt? War das Essen gut? Ist
die Gegend von Couëron hübsch? War die Braut schön angezogen?«

		Ella erhob den Kopf und machte einen Versuch zu antworten; aber
sie war es nicht im Stande, die Thränen erstickten [bookmark: page151] ihre Stimme. Sie ließ
die Arbeit zur Erde gleiten, und laut aufschluchzend warf sie sich
Frau Terrasson voller Verzweiflung in die Arme.

		»Aber mein gutes Kind, was fehlt dir denn?« sagte die junge Frau
liebevoll und hob Ella's Kopf in die Höhe.. »Du mußt mir deinen
Kummer sagen, damit ich dich trösten kann.«

		»Niemand kann mich trösten,« rief die Kleine leidenschaftlich;
»ich kann mir selbst nie vergeben, und Vater Carlet kann es auch
nicht! Ich bin zu schlecht gewesen, und wenn Sie wüßten, was ich
gethan habe, so würden Sie gewiß sagen: Ich will nichts mehr von
dir wissen, du schlechtes, kleines Geschöpf.«

		»Das würde ich vielleicht zu einem Kinde sagen,« erwiederte Frau
Terrasson ernst, »das einen Fehler nicht bereuen will, und wäre er
auch nur klein. Aber einem Kinde, das sich weinend selbst anklagt,
dem sage ich so etwas sicher nicht. Das will ich trösten und will
ihm helfen, damit es sein Unrecht wieder, gut macht, und sei es
auch noch so groß. Komm, mein armes Kind, sage mir alles, was Du
auf dein Herzen hast; Pauline kann indessen gehen und die Brüder
zur Arbeit hereinrufen.«

		Bei diesen Worten machte Frau Terrasson ihrer Tochter ein
Zeichen, nicht so bald wieder zurückzukehren; Pauline verstand es
und verließ das Zimmer.

		Kaum waren sie allein, als Ella unter Thränen und Selbstanklagen
ein umfassendes Geständniß ihrer Schuld ablegte. Frau Terrasson
redete dem kleinen Mädchen freundlich zu, und nach einiger Zeit
gelang es ihr, das erregte Kind wieder zu beruhigen und ihre
Thränen zu trocknen.

		»Jetzt laß uns einmal daran denken, was nun zu thun [bookmark: page152] ist,« nahm
die junge Frau mit freundlicher Miene das Wort. »Das Unrecht, das
du gethan hast, kannst du nicht ändern; aber du kannst es, zum
Theil wenigstens, wieder gut machen, und das muß jetzt vor allem
deine Aufgabe sein. Weiß denn Vater Carlet alles, was du mir soeben
gesagt hast?«

		»Nicht alles; er weiß noch nicht, daß ich »nein« gesagt habe,
als man mich fragte, ob ich ihn kenne. Sobald ich ihn sehe, will
ich es ihm sagen und ihn um Verzeihung bitten.«

		»Nein, mein Kind, das darfst du ihm nicht sagen,« unterbrach die
junge Frau Ella's Rede. »Ich kann mir wohl vorstellen, daß es dir
eine Genugthuung wäre, dich vor ihm zu demüthigen, dich anzuklagen
und dann in seinen Armen mit tausend Liebkosungen die Verzeihung zu
erschmeicheln. Aber das ist nicht das Richtige. Denke doch, welchen
Kummer es Vater Carlet bereiten würde, wenn er wüßte, daß du ihn
verläugnet hast. Das darf er niemals erfahren; verstehst du mich?
Niemals! Freilich wird dies Geheimniß dein Herz bedrücken; aber das
mußt du als deine Strafe ansehen; du wirst daran erkennen, wie viel
du thun mußt, um Vergebung zu verdienen. Wenn du dir rechte Mühe
giebst, so wird Vater Carlet bald nicht mehr an den Kummer denken,
den du ihm verursacht hast, und dann kannst du dir auch selbst
verzeihen. – Und nun komm, sei ruhig und setze dich wieder an die
Arbeit. Ich denke, wenn Vater Carlet kommt, wirst du ihm mit neuen,
guten Vorsätzen entgegen gehen.«

		Ella gehorchte, und als Carlet am Mittag kam, um sie abzuholen,
war sie ruhig und entschlossen, alles zu thun, um ihr Unrecht
wieder gut zu machen. Und hätte Carlet seinen Rock verkehrt
angezogen, sie hätte doch keinen Augenblick gezögert, ihm die Hand
zu reichen.

		[bookmark: page153] Als
er an das Fenster des Arbeitszimmers klopfte und Ellas Namen rief,
stand Frau Terrasson auf, öffnete die Thür und bat den Alten,
hereinzutreten.

		»Vater Carlet,« sagte sie freundlich und winkte Ella zu sich
heran, »hier steht ein kleines Mädchen vor Ihnen, das sein Unrecht
bitter bereut. Sie ist sehr unglücklich über das, was sie gestern
gesagt hat, und sie bittet Sie von Herzen, ihr zu verzeihen, wenn
auch nicht heut, so doch später, wenn sie Ihre Verzeihung verdient
haben wird.«

		Tief bewegt schloß Carlet das Kind in seine Arme, und mit
zitternder Stimme flüsterte er ihr zu:

		»Ich glaubte schon, Ella, du hättest mich nicht mehr lieb.« – –
– »Auf Wiedersehn, morgen,« rief Frau Terrasson, als Ella sich
jetzt von ihr entfernte. Noch einmal die Hand des alten Carlet
herzlich schüttelnd, sah sie den Beiden mit glücklichem Lächeln
nach, wie sie Hand in Hand die Straße hinabschritten.
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Da habe ich Arbeit für dich.



		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Gute Folgen

		Als Ella am anderen Morgen Frau Terrasson's Zimmer betrat, warf
sie einen verwunderten Blick auf den Arbeitstisch. Eine Menge
kleiner, bunter Zeugstücken waren auf demselben ausgebreitet, und
daneben lagen in einer offnen Schachtel zierliche, hölzerne
Püppchen mit beweglichen Gliedern.

		»Da habe ich Arbeit für dich, mein liebes Kind,« wandte sich
Frau Terrasson zu Ella. »Bis jetzt hast du alles, was du
brauchtest, von deinem Pflegevater erhalten; aber es wird jetzt
Zeit, daß du anfängst, auch für ihn zu sorgen. Vorgestern, bei dem
Feste in Couëron hast du die Bemerkung gemacht, [bookmark: page155] daß seine Kleider sehr
häßlich sind; aber du wirst auch gesehen haben, daß sie dünn werden
und nicht mehr recht warm halten. Bis zum Winter mußt du für den
Vater das Geld zu einem neuen Rocke verdient haben.«

		»Ach, wie glücklich wäre ich, wenn ich das könnte,« rief Ella
erfreut. »Aber wie soll ich das anfangen?«

		»Du sollst diese kleinen Puppen ankleiden; ich werde dir zeigen,
wie du die Kleider machst, das ist nicht schwer. Ein Dutzend dieser
Puppen kostet zwei Francs; für die Stoffe brauchst du nichts zu
bezahlen; es sind kleine Stücken, die keinen Werth mehr haben. Von
verschiedenen Seiten hat man mir noch mehr solcher Reste
versprochen, so daß du für lange Zeit genug haben wirst. Ich weiß
auch bereits eine Händlerin, welche dir die Puppen gern abkaufen
wird; sie bezahlt zwanzig bis dreißig Centimes für das Stück, je
nach der Schönheit ihres Anzuges. Aus diese Weise kannst du jeden
Tag mit Leichtigkeit zwei Francs verdienen.«

		Ella war ganz außer sich vor Freude. Sie nahm sogleich eine
Puppe und ein Stück blauen Kattun zur Hand, und bald war der Anzug
der kleinen Dame vollendet. Da die Puppen nicht dazu bestimmt
waren, ausgezogen zu werden, so genügten einige Stiche oder ein
wenig Leim, um das ganze Kostüm zu befestigen. Kleine Stücken
Seidenband wurden als Gürtel oder als Kopfputz verwendet, und
unscheinbare Spitzenrestchen dienten noch zum elegantesten Besatz.
Je nach der Beschaffenheit des Stoffes schuf Ella in wenigen
Minuten eine Köchin, ein Schulmädchen, oder eine Balldame. In
kurzer Zeit war der Anzug der zwölf Puppen fertig. Frau Terrasson
machte sich mit Ella sogleich auf den Weg zu der Händlerin, welche
mit der [bookmark: page156]
Arbeit so zufrieden war, daß sie Ella beauftragte, ihr so viele
Puppen zu liefern, wie sie nur irgend anfertigen könne. Glücklich
über das wohlgelungene Unternehmen kehrte Ella heim, und im Geiste
sah sie bereits Vater Carlet in stattlichen, neuen Kleidern
einhergehen, die er dem Fleiße seines Kindes verdankte.

		Ella's Traum sollte sich aber noch nicht sobald verwirklichen,
als sie hoffte. Denn wie emsig sie auch jetzt Tag für Tag
arbeitete, dem eigentlichen Ziele ihres Fleißes kam sie doch um
keinen Schritt näher. Ihr Verdienst mußte die täglichen Ausgaben
des kleinen Haushalts decken, denn Vater Carlet war krank. Hatte er
sich nun auf der Hochzeit in Couëron, oder bei dem ungewohnten
Nachtlager am Kamin erkältet, – er wußte es selbst nicht; aber Ella
wartete eines Abends vergeblich, daß er sie aus der Rosenstadt
abhole. Vater Carlet hatte sich im Laufe des Tages so matt und
krank gefühlt, daß er bald wieder nach Hause zurückgekehrt war, um
einige Stunden zu ruhen, bevor er den Weg nach der Rosenstadt
antrat.

		Die Stunde jedoch, in der sich der Alte sonst immer bei
Terrasson's einfand, war längst vorüber, er aber hatte es nicht
bemerkt. Im heftigsten Fieber warf er sich auf seinem Lager hin und
her, und als Ella endlich das Zimmer betrat, erkannte der Vater sie
nicht einmal mehr. Zum Tode erschrocken rief Ella die alte Wirthin
herbei und flehte sie um Hilfe an. Frau Peters hatte Carlet's
Heimkehr nicht bemerkt; jetzt eilte sie sogleich an sein Lager,
reichte ihm ein kühlendes Getränk, und da sie wohl erkannte, daß
hier einsichtsvolle Hilfe nöthig sei, so schickte sie Ella aus,
einen Arzt herbeizuholen.

		Vater Carlet war an einer Lungenentzündung erkrankt, und während
mehrerer Tage schwebte sein Leben in ernster [bookmark: page157] Gefahr. Ella machte sich im
Herzen die bittersten Vorwürfe, daß sie wohl die Schuld an seiner
Krankheit trage. Auf jede Weise suchte sie die Leiden des Vaters zu
lindern und war die aufmerksamste und zärtlichste Pflegerin. An
jedem Abend legte sie ihre Matratze auf die Erde neben Carlet's
Bett, und kaum stieß er einen Schmerzenslaut aus oder warf sich
unruhig hin und her, so stand Ella schon neben seinem Lager,
ordnete seine Kissen und reichte ihm seine Arznei oder den
kühlenden Trank. Und all diese Liebesdienste begleitete sie mit den
zärtlichsten Schmeicheleien und den herzlichsten Worten, so daß
Vater Carlet nicht in Zweifel bleiben konnte, daß sein Kind noch
immer mit der innigsten Liebe an ihm hinge und ihr Unrecht
aufrichtig bereue. Er fühlte sich so glücklich und zufrieden, daß
ihm seine Krankheit fast Freude machte, und nur die Sorge stieg
zuweilen in ihm auf, daß Ella sich zu sehr überanstrengen möchte
und es ihr vielleicht an Geld fehlen könne.

		»Mutter Peters,« sagte er eines Tages bittend, als er sich mit
der alten Wirthin allein befand, »sorgen Sie recht gut für die
Kleine, und geben Sie ihr reichlich zu essen. Wenn ich wieder
arbeiten kann, zahle ich es Ihnen mit Zinsen zurück.«

		Frau Peters beruhigte den Alten und versicherte ihm immer auf's
Neue, daß noch reichlich Geld vorhanden sei.

		Das war allerdings richtig, aber freilich hatte es Vater Carlet
nicht selbst verdient. Seine geringen Ersparnisse waren längst
aufgezehrt, bevor er, auf Ella gestützt, die wenigen Schritte bis
in Frau Peters' Zimmer gehen konnte, um dort bei einem fröhlichen,
kleinen Mahle seine Genesung zu feiern. Aber wer hatte dies kleine
Fest veranstaltet, wer die theuren Arzeneien [bookmark: page158] und die kräftigen Speisen für
den Kranken bezahlt? Niemand anders, als Ella! Frau Terrasson hatte
der fleißigen Arbeiterin immer neuen Vorrath von Puppen und Stoffen
gebracht, und während Ella am Bette des Kranken wachte, waren ihre
Hände nicht müssig gewesen. Selbst Frau Peters hatte sich jetzt
davon überzeugt, daß Ella bei den »vornehmen Leuten« zu nützlicher
Arbeit angeleitet wurde. Auch Frau Robert besuchte ihren alten
Freund fleißig während seiner Leidenszeit, und auf Ella's Bitte
brachte sie, wenn sie kam, eine Menge niedlicher, kleiner Federn
mit, die sie jetzt stets beim Rupfen des Geflügels für ihren
fleißigen Liebling zurücklegte. Für Ella waren diese bunten Federn
von großem Werth; sie benutzte dieselben zum Putz für ihre Puppen
und erhöhte deren Werth dadurch um ein Bedeutendes.

		Wie groß war ihre Freude, eines Tages ihrem geliebten Vater zu
erzählen, in welcher Weise sie während der letzten Wochen für ihn
gesorgt hatte, und indem sie ihn zärtlich in ihre Arme schloß,
fügte sie hinzu:

		»Du siehst, Väterchen, du kannst dich vollständig zur Ruhe
setzen; ich bin jetzt groß genug, um für uns Beide zu
arbeiten.«

		Vater Carlet war freilich mit diesem Vorschlag nicht
einverstanden, aber der Gedanke machte ihn glücklich, daß sein
geliebtes Kind jetzt auch ohne ihn ihren Weg durch die Welt finden
könne. Während seiner Krankheit hatte der Alte sich oftmals voller
Unruhe mit Ella's Zukunft beschäftigt; aber jetzt war alle Sorge
von ihm genommen, und mit frohem Staunen bewunderte er ihren Fleiß
und ihre große Geschicklichkeit. Sobald aber seine Kräfte
wiederkehrten, wollte auch er nicht länger müssig sein. Durch das
Anfertigen der Windmühlen hatte er [bookmark: page159] eine große Gewandtheit in Papierarbeiten
erlangt, und nun fing er an, aus leichter Pappe allerlei zierliche
Gegenstände zu verfertigen, wie Betten und Tische, Bänke und
Stühle, und was sonst noch zu einer Puppeneinrichtung gehört. Frau
Robert nahm einen Theil des zierlichen Spielwerks mit nach Couëron
hinaus, und überall, wo man es sah, erregte es das Entzücken der
Kinder und hatte, seines billigen Preises wegen, einen größeren und
schnelleren Absatz, als die schönsten Möbel von Rosenholz.

		Endlich war Carlet wieder soweit hergestellt, daß er den Verkauf
seiner Windmühlen wieder aufnehmen konnte. Ella begleitete den
Alten häufig wieder auf seinen Wanderungen, und leichten Herzens
gingen die Beiden neben einander her. Carlet sah jetzt einer
ruhigen, sorglosen Zukunft entgegen, und Ella fühlte mit
Befriedigung, daß sie ihr Unrecht nach Kräften gut gemacht, und daß
der Vater ihr verziehen habe.

		So floß die Zeit ruhig dahin, und Ella wuchs zu einem blühenden
Mädchen heran, das treu und gewissenhaft seine Pflichten erfüllte.
Aber je älter sie wurde, desto öfter fühlte sie sich von jener
Traurigkeit ergriffen, unter der sie als Kind schon schmerzlich
gelitten hatte. Immer wieder verglich sie ihr Leben mit dem anderer
Kinder, und mit Betrübniß dachte sie daran, wie einsam sie in der
Welt dastehe. Während die meisten Kinder von liebender Mutterhand
sorglich gepflegt werden, hatte sie ihre Eltern kaum gekannt und
wußte nicht einmal, wo sie ihr Grab zu suchen habe.

		Auch hier verstand es Frau Terrasson wieder, das junge Mädchen
auf den richtigen Weg zu leiten. Sie begriff sogleich, daß es kein
besseres Mittel gäbe, Ella ihren trüben Gedanken [bookmark: page160] zu entreißen, als ihr eine
Aufgabe zu stellen, die ihr ganzes Denken und ihre volle Kraft in
Anspruch nahm. Diese Aufgabe war für Ella leicht gefunden. Anstatt
liebende Sorgfalt und Zärtlichkeit von Andern in Anspruch zu
nehmen, sollte sie dieselben ihrem alten Vater zu Theil werden
lassen. Frau Terrasson überzeugte das junge Mädchen mit
Leichtigkeit, daß Vater Carlet jetzt, wo er alt werde, einer viel
größeren Liebe und Fürsorge bedürfe, wie bisher, und daß es ihre
Pflicht sei, sich viel mit ihm zu beschäftigen, ihn zu pflegen so
viel sie konnte und ihn mit Liebe zu überhäufen. Und nichts konnte
Ella willkommener sein, denn nichts schmeichelt schwachen Menschen
mehr, als gerade der Gedanke, anderen ein Halt und Schutz zu sein.
Ella gab sich ihrer neuen Aufgabe mit einer wahren Begeisterung hin
und meinte wirklich, ein ganz erwachsenes Mädchen zu sein. Nun
sorgte sie für ihren alten Vater, wie für ein kleines, hilfloses
Kind, war dabei aber fleißig wie bisher, arbeitete für ihn und
zahlte auf diese Weise alle Liebe und Sorge zurück, die er ihr im
Lauf der Jahre erzeigt hatte. Welch reichen Dank erntete Ella aber
auch für all ihre Bemühungen! Vater Carlet konnte nicht Worte genug
für seine Bewunderung finden, und selbst Frau Peters kargte nicht
mehr mit ihrem Lobe.

		»Des Bischofs Köchin könnte nicht besser kochen,« sagte die alte
Wirthin schmunzelnd, als sie von der wohlgelungnen Suppe kostete,
die Ella eines Tages bereitet hatte, und als das junge Mädchen nun
auch die Mützen der alten Wirthin zurecht machte, ihre Strümpfe
stopfte und die ganze Wäsche selbstständig besorgte, da war auch
sie mit der Erziehung ausgesöhnt, die Ella erhalten hatte.

		[bookmark: page161] Alle
diese häuslichen Künste hatte das junge Mädchen im Laufe der Jahre
bei der guten Frau Terrasson erlernt und daneben noch vieles andre.
Sie konnte auch recht hübsch schreiben, lesen und rechnen, und vor
allem verstand sie die seltne Kunst, niemals Langeweile zu
empfinden und sich jederzeit nützlich zu machen.

		So war es denn kaum zu verwundern, daß Frau Peters das junge
Mädchen liebte, wie ihr eigenes Kind. Und als sie nach einigen
Jahren starb, nachdem Ella sie aufs Liebevollste und Sorglichste
bis zur letzten Stunde gepflegt hatte, setzte sie das
sechzehnjährige Mädchen zu ihrer Erbin ein. Wie groß war Vater
Carlet's Freude über das Glück Ella's. Nie hätte er sich träumen
lassen, daß das Kind, welches er von der Straße aufgenommen hatte,
einst die Eigenthümerin – wenn auch nur einer halben Etage – sein
werde.
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Was meinte der alte Herr mit seinen
feierlichen Worten?



		Vierundzwanzigstes Kapitel.

Die Erbin

		Kurze Zeit nach dem Tode der alten Wirthin kamen Carlet und Ella
eines Tages vom Notar nach Hause, welcher die
Erbschaftsangelegenheit der Frau Peters geordnet hatte. Vater
Carlet war natürlich zum Vormund des jungen Mädchens ernannt
worden, und der Notar hatte ihm über seine neuen Pflichten eine
lange, feierliche Rede gehalten. Aber Vater Carlet hatte von
alledem kein Wort verstanden. Mit weitgeöffneten Augen staunte er
den alten, stattlichen Herrn an, der ihm, inmitten seiner Bücher
und Acten sitzend, auf's dringendste anempfahl, sorgsam mit Ella's
Besitz umzugehen, die Zinsen verständig zu benutzen, [bookmark: page163] aber das Kapital ja
nicht anzugreifen. Was meinte der alte Herr mit seinen feierlichen
Worten? Er hatte ihm wiederholt gesagt, er solle die Pflichten
eines Vaters an Ella erfüllen; aber that er das nicht schon seit
langer Zeit? Und meinte der Notar, er solle Ella's Geld nicht
verschwenden und es ihr nicht stehlen? Das waren unnöthige Worte;
denn wer konnte glauben, daß Vater Carlet sein geliebtes Kind
betrügen werde! Er war es ja auch gar nicht gewohnt, das Geld
wieder anzurühren, wenn er es des Abends in Frau Peters Kasse
abgeliefert hatte. So war er fest überzeugt, der ernste Herr in der
blauen Brille habe noch etwas anderes gemeint, und er beschloß
endlich, Ella zu befragen, ob sie mit ihrem klaren Geist die Worte
des Notars besser verstanden habe als er selbst. Mitten auf der
Straße blieb er stehen, und zu dem jungen Mädchen gewendet, fragte
er:

		»Ella, sage mir, hast du vielleicht verstanden, was ich thun
soll? Es wäre mir lieb, wenn du es mir einfach und deutlich sagen
wolltest, denn aus den Worten des Notars bin ich nicht klug
geworden.«

		Ella lachte.

		»Du hast nichts weiter zu thun, als was du schon seit vielen
Jahren gethan hast, Väterchen«, sagte sie. »Die Wirthschaftskasse
übernehme ich. In der letzten Zeit habe ich Frau Peters bei allem
geholfen; ich werde mich auch damit leicht zurecht finden, sorge
dich nicht.«

		»Dann bin ich zufrieden. Aber wie werden wir es nun einrichten?
Ich dächte, du nähmst Frau Peters Stube jetzt für dich. Sie ist
hell und groß und hübscher, wie deine kleine Kammer. Was meinst du
dazu?«

		[bookmark: page164] »Ja, das
bringt uns aber kein Geld ein.«

		»Kein Geld! Da hast du allerdings recht; man könnte die Stuben
lieber vermiethen; daran hatte ich gar nicht gedacht. Das Zimmer
auf der andern Seite ist auch leer, das muß auch vermiethet
werden.«

		»Ganz gewiß! Ich will einen Zettel an das Fenster hängen und
auch einen an die Hausthür, daß die Zimmer zu vermiethen sind. Es
wird sich gewiß Jemand melden.«

		Und wirklich war noch keine Woche vergangen, da klopfte an
Carlet's Thür eine kleine, dicke Frau von etwa funfzig Jahren, die
eine Wittwenhaube trug und fragte, ob sie die Zimmer sehen könne.
Während Ella die Schlüssel herbeiholte, hatte die Fremde bereits
mit Carlet ein Gespräch angeknüpft. Sie schien keine Freundin vom
Schweigen zu sein und unterbrach deshalb die augenblickliche Stille
mit der Klage, daß man doch gar zu viel Leid in diesem Leben
erfahre.

		»Doch nicht zu viel,« wollte Carlet eben einwenden, denn er
hatte bisher noch niemals gegen sein Schicksal gemurrt. Aber er war
etwas schwerfällig im Sprechen, und ehe die Worte noch über seine
Lippen kamen, hatte die Fremde bereits wieder den Faden der
Unterhaltung aufgenommen und erzählte dem Alten ihre ganze
Lebensgeschichte.

		Sie war bereits seit funfzehn Jahren Wittwe und stand nach dem
Tode ihres Gatten mit einem fünfjährigen Knaben ganz allein in der
Welt. Welche Aufgabe war es für eine arme, verlassene Frau, einen
Sohn zu erziehen und nebenbei auch noch den Lebensunterhalt zu
gewinnen! Doch aber war sie damit zu Stande gekommen. Sie hatte
ihren Johann in [bookmark: page165] die Schule geschickt, und wie zufrieden seine
Lehrer jederzeit mit ihm gewesen waren, bewies der Kasten voll
Prämien, den sie daheim verwahrte. Dann war Johann auf die
Gewerbeschule gekommen und von dort als Lehrling zu dem
Tischlermeister Lauvain, dessen bester Arbeiter er geworden
war.

		Jetzt verdiente er ein hübsches Stück Geld, und Frau Lebeau –
sie hatte sich bereits längst vorgestellt – hatte nun nicht mehr
nöthig, sich die Augen mit feinen Stickereien zu verderben. Aber
sie arbeitete trotzdem noch immer fleißig, wenn auch nicht mehr so
viel wie in früheren Jahren, da sie doch ihrem Sohne nicht zur Last
fallen wollte.

		Carlet nickte bei dieser Aeußerung zwar beifällig mit dem Kopfe,
wagte aber bescheiden dazwischen zu werfen, daß eine Mutter, die
lange Zeit für den Sohn gearbeitet habe, sich in ihrem Alter wohl
könne von ihm versorgen lassen. Frau Lebeau versicherte ihm
sogleich, daß dies auch Johann's Ansicht sei, aber so lange sie
noch arbeiten könne, wolle sie niemandem eine Last sein. Indessen
hatte Ella das Zimmer der verstorbenen Wirthin geöffnet. Sie traten
hinein, und Frau Lebeau brach das Gespräch ab, um die Zimmer zu
betrachten.

		»Sehen Sie, Madame,« sagte Ella, indem sie das Fenster öffnete,
»haben wir hier nicht eine schöne Aussicht ins Freie? Hier sieht
man auf den Fluß und auf die Schiffe mit Holz, Kohlen und Steinen;
dort ist die verrufene Brücke, weiter hin die Pappelallee nach
Rennes, und wenn Sie sich ein wenig herausbiegen, sehen Sie sogar
die Loire. Das Zimmer ist sehr [bookmark: page166] behaglich,« fuhr Ella lobend fort, »und
im Winter auch gar nicht kalt. Wir wollen es möblirt vermiethen;
die Sachen sind alle in gutem Zustand und sehr haltbar und sauber.
Außerdem ist dies ein sehr angenehmes stilles Haus; es wohnen nur
anständige Leute darin.«

		»Also möblirt?« fragte Frau Lebeau noch einmal. »Dann wird es
wohl sehr theuer sein? Ich habe nämlich meine eignen Möbel, ein
Bett, einen schönen, großen Schrank, eine Kommode, einen Tisch und
vier Stühle; die muß ich doch auch unterbringen. Dann würde ich
auch noch ein Schlafcabinet für meinen Johann gebrauchen; denn,
sehen Sie, seit er aus der Lehre ist, schläft er nicht mehr bei
seinem Meister. Ich habe ihm nun immer eine Matratze in die Küche
gelegt, und das geht auch ganz gut, wenn die Küche nicht kleiner
ist, wie die Matratze.«

		»Wir haben ganz, was Sie brauchen, Madame,« entgegnete Ella und
öffnete die Thür des Nebenzimmers. »Hier ist noch eine unmöblirte
Stube, welche Ihrem Herrn Sohn wohl zusagen wird. Dort kann das
Bett stehen und daneben der Schrank; die Kommode schieben wir in
die Ecke und der Tisch bleibt in der Mitte der Stube stehen. – Sie
können es sich auch noch bequemer einrichten. Hier an dieser Stelle
war früher eine Thür, die in das Nebenzimmer führte, und die man
zugesetzt hat. Sie läßt sich leicht wieder öffnen, damit Sie nicht
immer über den Corridor gehen müssen, um aus einem Zimmer in das
andre zu gelangen.«

		Vater Carlet war stumm vor Bewunderung. »Wie klug sie ist, und
wie sie stets die richtigen Worte findet! Und mich [bookmark: page167] hat man zu ihrem Vormund
gemacht! Das klingt fast wie ein Scherz, sie könnte besser mein
Vormund sein. Um dies Mädchen braucht sich niemand Sorge zu machen,
sie verwaltet ihr Eigenthum musterhaft.«

		Frau Lebeau prüfte nun alles genau, öffnete alle Thüren und
Schränke, maß die Wände aus und überlegte sich die Sache dann
einige Augenblicke.

		»Wie wäre denn der Preis für beide Zimmer?« fragte sie dann
zögernd.

		»Das eine davon ist sehr hübsch möblirt, Madame; ich denke, den
Monat fünfunddreißig Frank für beide ist nicht zu viel. Ich sollte
meinen, das ist nicht theuer, wenn Sie die hübsche Lage und die
Stille im Hause mit in Anschlag bringen.«

		Frau Lebeau fand den Preis ein wenig hoch; da aber ihre
bisherige Wohnung sehr eng gewesen war, so gefielen ihr die großen,
geräumigen Stuben doch gar zu gut.

		»Nun, wir können es ja jetzt,« sagte sie endlich mit einem
gewissen Stolze und erklärte sich mit Ella's Forderung
einverstanden.

		Frau Lebeau hatte also die beiden Stuben gemiethet, und acht
Tage darauf zog sie in die neue Wohnung ein, begleitet von ihrem
Sohne Johann. Der junge Tischler war etwa zwanzig Jahre alt. Er
hatte ein rundes, freundliches Gesicht mit lustigen, klaren,
braunen Augen und einen kleinen, noch etwas spärlichen
Schnurrbart.

		Vater Carlet, der seinen neuen Miethern seine Dienste beim Umzug
angeboten hatte, war ganz entzückt von dem jungen Manne. Er konnte
gar nicht genug des Guten über den hübschen Burschen sagen und
lobte immer wieder, wie höflich und [bookmark: page168] zuvorkommend er sei, nicht nur gegen seine
Mutter, sondern überhaupt gegen alle alten Leute; auch sei er so
geschickt in seinem Handwerk und schlage alle Nägel und Haken so
kunstgerecht ein, wie ein Meister.
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Das wußtest du doch längst, Ella!



		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Neue Freunde

		Es kommt wohl selten vor, daß zwei Familien, die beide auf
demselben Corridor wohnen und täglich unzählige Male an einander
vorüber gehen, nicht bald eine innige Freundschaft schließen oder
in bittere Feindschaft gerathen. Ella war so freundlich und
dienstfertig und jederzeit so heiter und sanft, daß nur eine ganz
besonders zänkische und unliebenswürdige Frau ihrer Anmuth hätte
widerstehen können. Und zänkisch und unliebenswürdig war Frau
Lebeau durchaus nicht; sie war eine ganz vortreffliche Frau, zwar
ein wenig geschwätzig, aber in Ella's Augen war dies durchaus kein
Fehler, da sie viel lieber still zuhörte, als daß sie selber
sprach.

		[bookmark: page170] So
wurden die beiden Nachbarinnen denn bald die allerbesten Freunde
und leisteten sich gegenseitig eine Menge kleiner Dienste, die sie
immer enger mit einander verbanden. Der alte Carlet seinerseits war
daran gewöhnt, mit Frau Peters sein Schwätzchen zu machen, und so
war er sehr vergnügt, nun an ihrer Stelle eine andere Frau zu
finden, mit der er manches Stündchen verplaudern konnte. Die beiden
alten Leute vertrugen sich vortrefflich mit einander, und es kam
Carlet vor, als hätte er Frau Lebeau schon seit undenklichen Zeiten
gekannt.

		Die Zimmer, welche Ella's Eigenthum ausmachten, hatten ihren
Ausgang alle auf einen langen Corridor, welcher durch einige hohe
Fenster Luft und Sonne erhielt. Einige Pflanzen, welche an diesem
warmen, geschützten Plätzchen vortrefflich fortkamen, brachten die
Bewohner der Zimmer auf die Idee, dort kleine, schwebende Gärten
anzulegen, auf die sie die äußerste Liebe und Sorgfalt verwendeten.
Vom frühen Morgen ab wurden die Blumen gepflegt und begossen, die
trocknen Zweige und gelben Blätter entfernt, und jeder frische
Keim, der während der Nacht aus der Erde hervorgesproßt war, jede
Blüthe, die sich seit dem verflossenen Abend erschlossen hatte,
wurde mit Jubel begrüßt und im Triumph den Hausgenossen
gezeigt.
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		Während des ganzen Sommers strahlten diese Fenster in den
schönsten Farben; Nelken, Veilchen und Reseda, Rosen und
Tausendschönchen zierten nacheinander die kleinen Gärten mit [bookmark: page171] ihren bunten
Blüthen, und an den Seiten kletterten an feinen Drähten Kresse,
Wicken und Winden empor.

		Welch Vergnügen war es für die beiden kleinen Familien, nach der
Arbeit im Corridor am Fenster zu sitzen, wo die Blumen dufteten und
Ella's Zeisig aus voller Kehle schmetterte, als wollte er seine
Freude bezeugen, daß er dies kleine Paradies bewohnte. Zuweilen
sang Ella auch wohl ein Liedchen mit dem Vogel um die Wette. Dann
legte Carlet den Finger auf den Mund und winkte seiner alten
Freundin zu schweigen, und andächtig lauschten beide dem
Doppelgesang und wußten nicht, wessen Stimme die schönere sei. Sie
freuten sich an dem kleinen Concert, das sie täglich im eignen
Hause hörten und hatten ebensoviel Vergnügen davon, wie die reichen
Leute an ihren Opern und großen Musikaufführungen.

		Frau Lebeau's Sohn verließ während des Sommers das Haus bereits
immer am frühen Morgen und kehrte erst, wenn es dunkelte, wieder
dahin zurück. Deshalb nahm er in der ersten Zeit niemals an den
fröhlichen Zusammenkünften Theil, die Carlet und Ella mit Frau
Lebeau an ihren Blumenfenstern hatten. Als aber der Winter kam,
kehrte der junge Tischler schon immer, sobald es dunkelte von
seiner Arbeit zurück. Jetzt hatte freilich die Kälte den
gemüthlichen Stunden im Corridor ein Ende gemacht; aber dafür bat
Frau Lebeau den alten Carlet und seine Tochter, doch den Abend in
ihrem Zimmer zuzubringen, »damit man nur ein Feuer und ein Licht
brenne.« Am nächsten Abend versammelte sich der kleine Kreis in
Carlet's Zimmer, und bald war allen das Zusammensein so zur
Gewohnheit geworden, daß selten ein Abend verging, den die beiden
Familien nicht in Gemeinschaft verlebten. [bookmark: page172] Gewöhnlich kam Frau Lebeau mit
ihrem Sohne in Carlet's Zimmer, da des Alten Arbeit sich schwerer
von einem Ort zum andern bringen ließ, als das leichte Körbchen mit
Frau Lebeau's Strickzeug. Da der junge Tischler auch nicht gern
müßig dabei saß, so half er Vater Carlet bei seiner Arbeit oder
wenn er ein gutes Buch im Hause hatte, so gab er den allgemeinen
Bitten nach und las aus demselben vor. Frau Lebeau freute sich dann
und war ganz stolz, ihren geliebten Sohn lesen zu hören, Ella und
ihr Vater aber nahmen das lebhafteste Interesse an dem Inhalt des
Buches. So hatte Johann jederzeit aufmerksame Zuhörer, und nur dann
und wann wurde er von Carlet unterbrochen, der mit überlegener
Miene zu Ella hinüberrief: »Das wußtest du doch längst, Ella!« In
seinen Augen wußte Ella alles; sie war für ihn der Inbegriff aller
Gelehrsamkeit.
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		Legte Johann dann das Buch zur Seite, so wurde noch über den
Inhalt desselben gesprochen, verschiedene Meinungen ausgetauscht,
über entgegengesetzte Ansichten gestritten, kurz der Abend war so
rasch verflossen, daß Frau Lebeau beim besten Willen nicht Zeit
gefunden hatte, ihren Freunden mitzutheilen, daß die Nachbarin aus
dem dritten Stock heut auf dem Markte ein Huhn gekauft habe, daß
die alte Plättfrau in der Dachstube Trauer um ihre Katze trage, und
was der wichtigen Neuigkeiten mehr waren.

		Der wiederkehrende Sommer fand die beiden Familien eng
befreundet. An den Festtagen machten sie gemeinsam kleine Ausflüge
[bookmark: page173] in die
Umgegend, und Ella liebte vor allem eine Fahrt mit dem Dampfschiffe
zu machen. Mit Vergnügen weilte dann das Auge auf den fruchtbaren
Ufern des Flusses, an denen niedriges Gehölz mit üppigen Wiesen
wechselte, und auf den hübschen Villen und Landhäusern, die hie und
da aus dem dunkeln Grün des Waldes hervorleuchteten. Die kleine
Gesellschaft belustigte sich damit, eins derselben auszuwählen und
in Gedanken für sich einzurichten, ohne dabei die Sorgen und die
Unruhe zu empfinden, die der wirkliche Besitz mit sich bringt. Aber
während Ella und Johann ihre Luftschlösser bauten, blieb Vater
Carlet meist auf dem festen Boden der Wirklichkeit stehen. Auf
allen Ausflügen begleiteten ihn seine kleinen Windmühlen, denn er
war daran gewöhnt, sie stets mit sich zu führen, so daß sie ihn in
keiner Weise belästigten. Und wo er auch immer hinkam, überall
waren die zierlichen Mühlen das Entzücken der Kinder und brachten
Vater Carlet reichliche Einnahme. Es wäre dem braven Alten kein
Vergnügen gewesen, wenn er einen Weg gemacht hätte, ohne etwas
dabei zu verdienen.

		Vater Carlet war jetzt zufriedener denn je, und er gewann das
Leben von Tag zu Tag lieber. Er sowohl, wie Ella verdienten
reichlich soviel sie bedurften; es fehlte ihnen an nichts, sie
hatten gute Freunde, was wäre ihnen noch zu wünschen übrig
geblieben!
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Mit Jubel ordneten sie ihre Bänkchen.



		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Die arme Familie

		»Die Kinder oben aus der Dachstube waren hier und haben nach dir
gefragt,« sagte Frau Lebeau eines Tages, als Ella mit einem Korbe
am Arm vom Markte heimkehrte. »Mein gutes Kind, ich wollte dich
schon immer fragen, wie du dazu kommst, die Kinder so hierher zu
gewöhnen. Sie gehen in Lumpen einher und sind so schmutzig und
unordentlich. Ich begreife überhaupt nicht, wie diese Leute hier in
das Haus gekommen sind, und warum du dich so viel um sie
bekümmerst. Vater Carlet sollte das gar nicht erlauben.«

		»Die Leute sind arm, liebe Frau Lebeau, das ist wahr; aber sie
sind nicht schlecht, und Vater Carlet erlaubt mir gern zu ihnen zu
gehn, weil ich ihnen nützlich sein kann. Man [bookmark: page175] muß sich doch untereinander
helfen; was soll denn sonst aus den Menschen werden, die im Unglück
sind? Ist man reich, so kann man Geld geben, ist man das aber
nicht, so muß man eben selbst helfen. Uebrigens,« fügte das junge
Mädchen lächelnd hinzu und drohte ihrer Nachbarin mit dem Finger,
»Sie, liebe Frau, sollten darüber doch am wenigsten reden; denn
gestern noch sah ich die beiden kleinsten Kinder bei Ihnen, und Sie
schienen sich von Herzen zu freuen, wie köstlich den beiden Kleinen
die Suppe mundete.«

		»Ach was, man hat doch eben auch kein Herz von Stein,« murmelte
Frau Lebeau, indem sie sich schmollend zur Seite wandte, »und das
ist auch ganz gleichgültig; ich ärgre mich nun einmal, wenn ich die
Kinder hier sehe.«

		»Ja, sehen Sie,« nahm Ella wieder das Wort, »ich bin nun einmal
nicht wie Frau Goldschmidt, deren Strümpfe Sie immer stopfen; sie
war doch selbst früher Köchin, und jetzt behandelt sie ihre
Dienstboten wie die Sclaven und denkt nicht daran, daß sie in
früherer Zeit auch nichts besseres war. Wenn ich sehe, wie die
armen Kinder hungern und frieren, so denke ich daran, daß es mir
auch nicht besser ergangen ist, ehe Vater Carlet mich bei sich
aufnahm. Ich weiß, wie weh der Hunger thut, und deshalb würde ich
mein letztes Stück Brod mit ihnen theilen.«

		Bei diesen Worten nahm Ella ein großes Stück Brod, holte einen
Rest Fleisch aus dem Schranke hervor, und mit eiligen Schritten
eilte sie dann die Treppe empor, die zu den Dachwohnungen
führte.

		»Was wollte Ella eigentlich damit sagen?« fragte Frau Lebeau
ihren alten Freund mit verwunderter Miene. »Sie haben das Mädchen
bei sich aufgenommen? Ist sie denn nicht Ihre Tochter?« [bookmark: page176] »Sie ist meine
Tochter, weil ich sie zu mir genommen habe,« erwiederte Carlet
ruhig, »mein eignes Kind ist sie aber nicht. Ich habe sie an einem
Winterabend vor meiner Hausthür auf der Straße gefunden.« Und mit
aller Ausführlichkeit erzählte Vater Carlet nun, auf welch
eigenthümliche Weise er zu dem Kinde gekommen sei.

		Voller Verwunderung lauschte Frau Lebeau der Erzählung des
Alten, und unzählige Male unterbrach sie ihn mit einem »Ach! Du
lieber Gott! Ist es denn möglich!« Als er endlich seinen Bericht
geendet hatte, drückte sie gerührt seine Hand und sagte: »Sie sind
wirklich ein braver Mann, Vater Carlet, aber Ihre gute Handlung hat
Ihnen auch reichen Lohn eingetragen. Und Sie haben dabei wirklich
auch Glück gehabt, denn die Kleine ist von einer Güte und
Liebenswürdigkeit, wie man sie selten findet. Warum haben Sie mir
denn das alles nicht schon längst erzählt?«

		»Weil Sie mich nie darnach gefragt haben,« erwiederte Carlet
ruhig.

		Verwundert blickte Frau Lebeau bei dieser Antwort den Alten an,
dann aber erwiederte sie bedächtig:

		»Sie thun eigentlich recht, nicht davon zu sprechen; es könnte
Ella schaden.«

		Jetzt war die Reihe an Carlet, ein erstauntes Gesicht zu
machen.

		»Ella schaden,« rief er verwundert. »Wie soll ihr das denn
schaden? Es ist ja doch nicht ihre Schuld, daß sie während der
ersten sechs Jahre ihres Lebens so unglücklich war. Nein, nein,
meine liebe Freundin, so schlecht ist die Welt nicht. Ein Mal nur
ist es vorgekommen, – es war in der Schule – daß die kleinen
Mädchen sie verspottet haben und [bookmark: page177] sie »Hexe, Lügnerin, Seiltänzerin«
nannten; aber Sie hätten nur sehen sollen, wie still und bestürzt
sie alle da standen, als ich ihnen ihr Unrecht vorhielt. Nicht Eine
von ihnen wagte den Mund zu einer Entschuldigung zu öffnen. Und so
ist es überall. Wenn ein ehrlicher Mann es wagt, die Wahrheit zu
sagen, so müssen die Bösen schweigen, denn sie fühlen, daß sie
keine Macht haben. – Wie könnte es Ella schaden? höchstens in den
Augen derjenigen, die sie nicht kennen. Wer Ella kennt, der weiß
auch, daß es kein Kind in der ganzen Welt giebt, das zärtlicher und
dankbarer gegen ihren alten Vater, fleißiger, mitleidiger, sanfter
und liebenswürdiger wäre, wie meine gute Tochter. – Ich bin ganz
ruhig darüber, liebe Frau Lebeau, ich kann mir nicht denken, daß
ihr je irgend etwas schaden könnte.«

		Frau Lebeau war ganz trostlos, den guten Alten so aufgeregt und
erzürnt zu haben. »Ich denke ja nicht im entferntesten so,«
murmelte die bestürzte Frau verlegen, und sie sagte damit auch die
Wahrheit. Es waren nicht ihre eignen Gedanken, die sie in dieser
Weise ausgesprochen, sondern vielmehr ein allgemeines, im Volk
verbreitetes Vorurtheil, das sie aber selbst nicht mehr theilte,
sobald sie genauer darüber nachdachte. Frau Lebeau's Sohn hatte in
der Nebenstube die ganze Unterhaltung mit angehört. Er ging jetzt
auf Vater Carlet zu, ergriff seine gefurchten Hände und drückte sie
mit Herzlichkeit, und als Ella kurze Zeit darauf das Zimmer wieder
betrat, ging Johann nach der Dachstube hinauf. Er fand hier alles,
wie das junge Mädchen es gesagt hatte; nicht durch Faulheit und
Schlechtigkeit, sondern durch Unglück waren die armen Menschen in
so tiefes Elend gerathen. Das Zimmer war fast leer, denn die Möbel
waren verkauft worden, um [bookmark: page178] den Kindern während der langen Krankheit des
Vaters Nahrung zu verschaffen. Allerdings waren die Kinder
schmutzig und zerlumpt; aber die Mutter mußte vom frühen Morgen bis
zur Nacht auf Arbeit gehen, um Geld für den Arzt und den Apotheker
zu verdienen, und außerdem waren noch immer verschiedene andere
Schulden zu bezahlen, so daß für die Bedürfnisse der Kinder nichts
übrig blieb. Ella kam nun Tag für Tag nach der Dachstube, wenn die
Mutter ausgegangen war. Sie versorgte dann die Kinder, so weit es
in ihren Kräften stand, und ihr allein verdankten die Kleinen die
einzigen ordentlichen Mahlzeiten, die sie seit Wochen erhalten
hatten.

		Johann war auch nicht reich genug, um hier mit Geld helfen zu
können, aber er that es auf andere Weise. An diesem Tage blieb er
einige Stunden länger in der Werkstatt, als sonst seine Gewohnheit
war, und als er nach Hause zurückkehrte, brachte er fünf hübsche,
kleine Bänkchen mit heim, die er aus den Holzabfällen in der
Werkstatt für die Kinder in der Dachstube gezimmert hatte. Seit
langer Zeit schon waren die Kinder dran gewöhnt, keinen andern Sitz
als die blanke Diele zu haben, und mit Jubel ordneten sie ihre
einfachen Bänkchen um den Kamin. Sie waren glücklich über diesen
ersten Anfang einer neuen Einrichtung, und die magere Kohlsuppe
schmeckte ihnen heut wie das herrlichste Gericht.
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Fünf Paar strahlende Kinderaugen folgten
gespannt …



		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

Ein alter Bekannter

		Aber der junge Tischler begnügte sich nicht mit dieser ersten
Gabe, denn er richtete die Dachstube der armen Hausgenossen nach
und nach wieder mit den nöthigsten Gegenständen ein. Den kleinen
Bänken folgten vier Stühle, ein Tisch und sogar ein kleiner
Schrank, und hatte Johann dies alles auch nur aus rohem Holz
zusammengefügt, so war es doch für die arme Familie von großem
Werth und erfüllte seinen Zweck vollkommen. Auch Johann's Mutter
wollte hinter den anderen nicht zurückbleiben. Sie war eine
wohlwollende Frau und that in der Stille gern etwas Gutes, wenn sie
es auch selten eingestand. [bookmark: page180] So unterstützte sie auch jetzt die
hilfsbedürftigen Hausgenossen, so weit es in ihren Kräften stand,
und versah die ganze Familie mit neuen Anzügen, die sie aus den
eignen abgelegten Kleidern und aus denen ihres Sohnes fertigte.

		So war unter reger Thätigkeit der Winter vorgerückt und der
heilige Dreikönigstag herangekommen. Wie es in Frankreich allgemein
Sitte ist, so sollte auch bei Vater Carlet dieser Festtag auf seine
eigenthümliche Weise gefeiert werden. Frau Lebeau hatte deshalb den
Königskuchen gebacken, der die eine verhängnißvolle Bohne enthält
und der an diesem Tage in keinem Hause Frankreichs fehlen darf.
Feierlich setzte sie ihn am Abend vor Carlet auf den Tisch und als
dieser kopfschüttelnd bemerkte, daß vier Personen ihn wohl kaum mit
einem Male verzehren könnten, erwiederte Frau Lebeau, indem sie
sich lächelnd zu Ella wandte: »Die Kleinen aus der Dachstube werden
gewiß gern dabei helfen.«

		Sogleich eilte das junge Mädchen aus dem Zimmer, die Kinder
herbeizuholen, und wenige Minuten später saß die kleine
Gesellschaft heiter um den runden Eßtisch versammelt. Fünf Paar
strahlende Kinderaugen folgten gespannt den Bewegungen der guten
Frau, die das herrlich duftende Gebäck in zehn gleiche Theile
zerlegte. Frau Lebeau hatte von dem Kuchen ein Stück mehr
geschnitten, als Personen in der Gesellschaft waren. Es ist dies
eine allgemein verbreitete Sitte; das überzählige Stück heißt das
Theil des Armen, das sogenannte Gottestheil und wird einem
vorübergehenden Bettler gereicht.

		Der Kuchen war zerschnitten, die Stücke vertheilt, und mit
klopfendem Herzen prüfte nun ein jeder, ob sein Theil die
verhängnißvolle Bohne enthalte, die jedes gern sein eigen nennen
[bookmark: page181] möchte.
Der Glückliche nämlich, dem der Zufall die Bohne zuertheilt hat,
ist der König des Festes. Lauter Jubel erklingt, die Gläser werden
aneinander gestoßen, und immer auf's Neue ertönt der Ruf: »Es lebe
der König!«

		Aber vergebens warteten die um Carlet's Tisch Versammelten; der
Kuchen war verzehrt, und die Bohne hatte sich in keinem der Stücke
gefunden. Nur das Theil des Armen lag noch auf der Schüssel, und so
nahm denn Ella das kleinste der Kinder an die Hand und sagte:

		»Komm, wir wollen auf die Straße gehen und einem Armen das
Gottestheil geben. Er soll unser König sein, denn die Bohne ist in
seinem Stück.« Das junge Mädchen stieg langsam mit dem Kinde die
Treppe hinab, und ängstlich hielt sich der Kleine an Ella's Rocke
fest, während diese das Licht in der einen Hand trug und es mit der
andern vor dem Luftzug schützte. Am Fuße der Treppe setzte sie den
Leuchter auf eine Bank nieder, öffnete die Hausthür und spähte nach
einem Bettler auf die Straße hinaus. Sie hatte nicht nöthig lange
Zeit zu warten, denn kaum fiel der helle Schein des Lichtes durch
die Thür, so hinkte eine zerlumpte Gestalt dem Hause zu. Mitleidig
betrachtete Ella den armen Alten, als er näher kam, denn sein
linkes Bein war nicht nur steif, es fehlte ihm auch der eine Arm;
schlaff und leer hing der Rockärmel an der linken Seite
hernieder.

		»Kommt näher, armer Alter,« rief sie freundlich und reichte ihm
mit dem Kuchen ein kleines Geldstück.

		»Haben Sie Mitleid, liebe Dame! Erbarmen Sie sich meiner!« sagte
dieser mit zitternder Stimme und kam an die Hausthür, um die
dargereichte Gabe in Empfang zu nehmen. [bookmark: page182]
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Er ist es, er ist es!



		[bookmark: page183] [bookmark: page184] Aber kaum trat
er aus dem Dunkel hervor und näherte sich dem jungen Mädchen, das
schon bei dem Klange seiner Stimme erschreckt aufgeblickt hatte, so
taumelte sie zurück und stieß einen herzzerreißenden Schrei aus,
der durch das ganze Haus schallte. Bis in Carlet's Zimmer war
dieser Schrei gedrungen, und der Alte sowohl, wie auch Johann
eilten im Fluge zu Ellas Hilfe herbei.

		Kaum erblickte das junge Mädchen Vater Carlet in ihrer Nähe, so
klammerte sie sich angstvoll an seinen Arm und rief, indem sie mit
verstörter Miene auf den Bettler zeigte:

		»Er ist's, er ist's.«

		Carlet ging auf den Fremden zu, blickte ihm prüfend in das
Gesicht, und sogleich hatte auch er ihn erkannt. Seine Augen
funkelten vor Zorn, und wüthend, wie ihn Ella nur gesehen, als er
sie den Mißhandlungen ihrer Mitschülerinnen entriß, packte er den
Bettler bei den Schultern und rief:

		»Was hast du ihr gethan? Sage es augenblicklich, oder ich
schlage dich zu Boden.«

		»Ich habe ihr gar nichts gethan, Sie können es mir glauben,«
entgegnete der Bettler erschrocken. »Ich habe sie nur um eine Gabe
gebeten, und als sie mir diese geben wollte, schrie sie plötzlich
laut auf. Ich weiß nicht weshalb, ich habe ihr nichts gethan. –
Aber so lassen Sie mich doch endlich los, Sie erdrosseln mich
ja!«

		»Du hast sie also nicht wieder erkannt, Elender? Sie aber hat
ein gutes Gedächtniß. Das arme Kind hat sich deiner wohl erinnert;
sie hat nicht vergessen, wieviel sie durch dich gelitten hat. Und
ich habe dich auch sofort erkannt, obgleich ich dich nur ein Mal in
meinem Leben sah. Mache daß du [bookmark: page185] fortkommst, und wehe dir, wenn du je
wieder in Ella's Nähe kommst!«

		»Ella?« rief der Bettler bestürzt und versuchte, auf die Straße
hinaus zu entfliehen. Aber das junge Mädchen, das nun wieder zu
sich gekommen war und sich in Vater Carlet's Nähe in sicherm Schutz
wußte, trat entschlossen vor und hinderte seine Flucht. Ihre Hand
zitterte zwar, als sie den Arm des Unglücklichen berührte, aber sie
hielt ihn dennoch fest und sagte sanft:

		»Ich habe mich nur erschrocken, als ich dich erkannte, Scharf.
Es kam mir vor, als sei ich eben von dir fort gelaufen, und du
hättest mich nun plötzlich wieder in deiner Gewalt. Aber das war
thöricht von mir. Ich sehe ja, wie unglücklich du bist, und vergebe
dir von Herzen alles Böse, was du mir jemals zugefügt hast. – Und
nun nimm dein Stück Königskuchen; die Bohne muß darin sein. Iß es,
und trinke ein Glas Wein dazu, während wir alle rufen: »Es lebe der
König.«

		Frau Lebeau war indessen auch herunter gekommen, um zu sehen,
was es gäbe, aber erschrocken fuhr sie sogleich zurück.

		»Wie könnt ihr denn solchen Menschen in das Haus herein lassen,«
sagte sie leise zu ihrem Sohn; »er sieht aus, als wollte er uns
alle ermorden.«

		»Laß nur gut sein, Mutter,« erwiederte Johann, »der arme Mann
hat nur einen Arm und ist lahm, vor dem brauchen wir uns doch nicht
zu fürchten. Außerdem bin ich ja zu deinem Schutze da, und Vater
Carlet hat auch noch seine Kräfte.«

		Scharf hatte bei Ella's Worten ganz betroffen aufgeblickt, und
dann schlug er beschämt die Augen vor dem Kinde nieder, [bookmark: page186] das er einst
gemißhandelt, und dem er sein kleines Erbtheil schmählich entwendet
hatte. Er mußte wieder daran denken, in welcher Wuth er sie einst
eine ganze Nacht hindurch gesucht, und wie er ihr Rache geschworen,
und nun stand das Kind, aus dem er eine Zwergin oder eine
Blödsinnige hatte machen wollen, vor ihm, groß, schön und gut, von
Freunden und Beschützern umgeben. Und was war indessen aus ihm, dem
schlauen Schurken, geworden, der mit Gewandtheit und List selbst
seine treuen Gefährten übervortheilt hatte? Arm, krank und ein
Krüppel, mußte er bettelnd in den Straßen umher gehen und vom
Erbarmen der Menschen leben. Diese Gedanken überwältigten den einst
so riesenstarken Mann. Ein tiefer Seufzer rang sich aus seiner
Brust hervor, und halb ohnmächtig sank er gegen die Mauer. Aber
Ella kam ihm sogleich zu Hilfe.

		»Komm, Vater Carlet, hilf mir,« rief sie bittend, »der Mann ist
krank.«

		Obgleich Vater Carlet wenig Lust dazu zeigte, so mußte er doch
Ella's Bitte Folge leisten. Mit Johann's Hilfe brachte er den
Bettler bis zu einer Bank und setzte ihn auf dieselbe nieder.
Eiligen Schrittes sprang Ella indessen die Treppen hinauf, holte
ein Glas Wein herbei, das noch für den König bereit stand und bot
dasselbe liebevoll ihrem früheren Feinde zur Erquickung und
Stärkung an. Sie hatte jetzt alle Furcht überwunden und war nur
noch darauf bedacht, die erschöpften Kräfte des Armen wieder zu
stärken, ihm Zutrauen einzuflößen und ihm durch Liebe und Fürsorge
ihre Verzeihung zu beweisen. Dies alles gelang ihr auch
vollständig; denn kaum hatte der Bettler das belebende Getränk an
seine Lippen geführt und war wieder zu sich gekommen, so sah er das
sanfte, mitleidige [bookmark: page187] Gesicht des jungen Mädchen vor sich, das er
sich vor Jahren zum Opfer für seine eigennützigen Zwecke ausersehen
hatte. Da erbebte sein Herz; er neigte das Haupt auf die Brust
herab und weinte.

		Eine Viertelstunde später saß Scharf in Carlet's Zimmer zwischen
dem guten Alten und seiner Tochter. Gierig aß er von den einfachen
Speisen, die Ella ihm vorsetzte, und als er seinen Hunger gestillt
hatte, erzählte er seine Geschichte. Während sich Ella und ihr
Vater in all den Jahren mehr und mehr zu Glück und Wohlstand
emporgearbeitet hatten, war er von Stufe zu Stufe immer tiefer
gesunken. Mit dem Nachlasse von Ellas Mutter hatte er in
verschiedenen Städten versucht Geld zu gewinnen. Aber nirgends war
es ihm gelungen, und er machte überall so schlechte Geschäfte, daß
er endlich die Bude verkaufen mußte und sich in einem Circus als
Clown engagiren ließ. Aber auch dorthin folgte ihm das Unglück
bald. Ein Pferd, das ein unvorsichtiger Schlag seiner Hand zur
äußersten Wuth gereizt hatte, warf ihn eines Abends bei der
Vorstellung zu Boden. Verstümmelt und dem Tode nahe wurde der
unglückliche Mann unter den Hufen des wüthenden Thieres
hervorgezogen; lange Zeit schwebte sein Leben in großer Gefahr, und
nach Monaten erst konnte er das Hospital verlassen. Aber was war in
dieser Zeit aus dem sonst so kräftigen und gewandten Manne
geworden! Er war lahm und entstellt, der linke Arm fehlte ihm, und
er war nicht mehr im Stande, seinen Lebensunterhalt zu verdienen.
Als Bettler ging er von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf und suchte
Nachts in den Scheunen Schutz, wenn er sie offen fand, oder in
einem Graben, wenn er kein anderes Obdach hatte. Wie ein Hund würde
er eines [bookmark: page188]
Tages an der offnen Straße sterben müssen, von keinem Menschen
beweint, von niemand betrauert.

		Erst spät am Abend verließ der unglückliche Mann Vater Carlet's
Zimmer. Sorgsam führte ihn Ella die Treppen hinab und geleitete ihn
bis auf die Straße hinaus. Als sie aber eben die Thür hinter ihm
schließen wollte, wandte er sich noch einmal zu dem jungen Mädchen
zurück. Längst vergessene Worte, die er seit Jahren nicht mehr über
die Lippen gebracht hatte, stiegen in seinem Gedächtniß herauf;
zögernd ergriff er Ella's Hand und murmelte leise:

		»Gott segne dich!«

		Seit diesem Tage war der Bettler oftmals ein Gast an Vater
Carlet's Tische. Eines Abends aber erschien statt seiner ein Bote,
der das junge Mädchen bat, in das Hospital zu kommen, wo ein
Kranker dringend nach ihr verlange. Sogleich machte sie sich auf
den Weg, und die ganze Nacht hindurch wachte sie treu an dem Lager
des alten Kunstreiters, der am andern Morgen in ihren Armen seinen
letzten Seufzer aushauchte. Nicht einsam und verlassen, wie er
gefürchtet hatte, war er gestorben, kein schlechter Gedanke hatte
seine letzte Stunde entweiht; von treuer Hand gepflegt, schied er
getröstet und mit Gott versöhnt aus dem Leben.

		[image: .]


		[bookmark: page189]

	
		
		[image: .]
Vater Carlet und seine Tochter.



		Achtundzwanzigstes Kapitel.

Eine ernste Frage

		In Vater Carlet's Zimmer saß nach einer Reihe von Jahren ein
junges, hübsches Mädchen am Fenster. Sie war etwa zwanzig Jahre alt
und frisch und blühend, wie eine Rose. Es war niemand anderes als
Ella, aber wohl niemand hätte in der stattlichen Erscheinung mehr
das kleine, schmächtige Kind erkannt, das der alte
Windmühlenhändler einst bei sich aufgenommen hatte. Sie war eifrig
mit einer Näherei beschäftigt, und ihre geschickten Hände ordneten
Sammt, Seide und Spitzen in die allerzierlichsten und elegantesten
Formen. Vor ihr auf dem Tische lagen schon eine Menge fertiger
Gegenstände ausgebreitet: ein Ueberkleid von Sammt mit Pelzbesatz,
ein [bookmark: page190]
seidener Rock mit fünf Falbeln, eine Spitzenmantille und ein Hut
aus blauem Sammt, den ein Kranz von Tausendschönchen schmückte. Ein
weißes Seidenkleid, ein langer Tüllschleier und eine Menge anderer
zugeschnittner Kleidungsstücke lagen noch daneben und warteten alle
ihrer Vollendung durch Ella's fleißige Hand.

		Das junge Mädchen war eifrig damit beschäftigt, eine
Brautaussteuer anzufertigen, und die zukünftige Besitzerin dieser
ganzen reichen Garderobe, eine prächtige, große Puppe von
Porcellan, saß auf einem Stühlchen daneben und blickte mit ihren
starren Augen ewig lächelnd nach der emsigen Näherin hinüber.

		[image: .]


		Ella hatte noch immer dieselbe Beschäftigung, die sie vor Jahren
angefangen hatte. Sie war Puppenschneiderin und erwarb damit soviel
Geld, daß es für ihren und ihres Vaters Unterhalt vollkommen
ausreichte. Der gute Alte freilich meinte, daß auch seine
Windmühlen noch immer einen reichlichen Verdienst erzielten, und
Ella mochte ihm diesen Glauben auch nicht nehmen; aber in
Wirklichkeit lebte er fast einzig und allein von der Mühe und
Arbeit seines Pflegekindes. Ella arbeitete für ein großes Magazin,
und auch viele reiche, kleine Mädchen, die sich nicht selbst die
Mühe machen wollten, brachten ihre Puppen zu Ella. Bald mußte sie
da die Aussteuer für eine elegante Dame besorgen, bald einem
Schulmädchen oder einem kleinen Knaben ein neues Costüm anfertigen,
oder wohl gar die ganze Wäsche für ein Wickelkind nähen, das nicht
viel länger als eine viertel Elle war. Das junge Mädchen arbeitete
[bookmark: page191] so eigen
und sorgfältig und wußte der kleinsten Sache ein so zierliches
Ansehen zu geben, daß sie wohl besser hätte als Schneiderin oder
Putzmacherin ihr Brod verdienen können; aber diese Beschäftigungen
hätten sie aus dem Hause geführt, und sie brachte es nicht über's
Herz, in eine Trennung von Vater Carlet zu willigen. Der Alte
bedurfte ihrer immer mehr und mehr, und besonders seit einem Jahre
war er ganz auf ihre Hülfe angewiesen, da er nicht mehr allein das
Haus verlassen konnte. Schon seit längerer Zeit waren seine Augen
schwach und sein Blick trübe geworden; doch fand er noch immer
seinen Weg durch die Straßen der Stadt und bot seine Windmühlen
aus, wie er es seit Jahren gewohnt war. Auch die kleinen Mühlen
hatte er bisher noch immer selbst anfertigen können, wenn ihm Ella
die Papiere dazu vorher zurechtschnitt; aber jetzt war er dies
alles nicht mehr im Stande. Seit einem Jahre deckte ewiges Dunkel
die Augen des Greises, er war erblindet.
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		Aber Vater Carlet empfand sein Unglück nicht schwer, denn Ella
sorgte für ihn auf die liebevollste Weise und suchte ihm sein
Leiden so leicht wie möglich zu machen. Wenn er Abends längst zur
Ruhe gegangen war, saß sie noch fleißig bei der Arbeit und
schmückte seinen langen Stock mit neuen Mühlen für den folgenden
Tag. Und sobald das Wetter schön war und die Sonne warm hernieder
schien, ergriff sie die Hand des Greises und führte ihn auf die
Straßen und Plätze, wo die jugendlichen Käufer, wie einst vor
Jahren, ihn auch jetzt noch [bookmark: page192] sehnsüchtig erwarteten. Vater Carlet war jetzt
ganz abhängig von dem jungen Mädchen; sie zog ihn an, versorgte ihn
und gab ihm zu essen. Sie sang ihm zu seiner Unterhaltung ihre
kleinen, muntern Lieder, erzählte ihm Geschichten, und wenn ihre
Arbeit nicht gar zu dringend war, so las sie ihm auch ein wenig
vor. So fehlte es Vater Carlet an nichts, und er fühlte sich auch
so glücklich, wie sich ein Blinder überhaupt fühlen kann. Wie sehr
hatte sich der alte Mann doch verändert seit dem Tage, an dem er
Ella bei sich aufgenommen hatte! Es war noch immer dieselbe hohe
Gestalt mit dem langen Ueberrock und der großen Mütze, aber wie
anders sah er doch bei alledem jetzt aus. Sein Ueberrock hatte zwar
noch denselben Schnitt wie der alte, aber er war aus gutem, warmen
Stoff gemacht und hatte, wie die Mütze, ein sauberes und neues
Aussehen. Der Kragen und das Hemd waren glatt und sorgsam
geplättet, und die Cravatte bildete vorn einen ordentlichen Knoten.
Die Haare, deren Grau sich jetzt in ein leuchtendes Weiß verwandelt
hatte, fielen in glatten Wellen vom Scheitel herab, seine Schuhe
waren blank geputzt, und seine ganze Erscheinung machte einen
eignen und ehrwürdigen Eindruck und hätte jetzt nirgends mehr Spott
und Gelächter erregt.

		Es war ein hübsches Bild, wenn der alte, würdige Mann durch die
Straßen der Stadt ging, begleitet von dem frischen, lieblichen
Mädchen, das munter an seiner Seite schritt. Viele Augen folgten
dem Paare mit aufrichtigem Wohlgefallen, und stolz richtete Carlet
den Kopf empor, wenn er hie und da einen Vorübergehenden flüstern
hörte: »Da geht Vater Carlet mit seiner hübschen Tochter.«

		Heut saß Ella allein am Fenster und nähte eifrig an der [bookmark: page193] Garnitur des
Brautkleides. Die Arbeit drängte sehr, denn schon am andern Tage
sollte die Hochzeit der kleinen Dame stattfinden, und die
Besitzerin der Braut hatte schon mehrere Male angefragt, ob »ihre
Tochter« auch sicher am folgenden Morgen zur Trauung bereit sein
werde. Deshalb war Ella, nach dem täglichen Spaziergang mit ihrem
Vater, schnell wieder an die Arbeit geeilt, ohne sich die Zeit zu
nehmen, einen Augenblick bei der Spitzenhändlerin im Erdgeschoß
einzutreten, mit der Vater Carlet gern ein wenig plauderte. Sie
hatte den Alten, der noch von einer kauflustigen, kleinen Schaar
umgeben war, bei der guten Nachbarin zurückgelassen, und sie konnte
dies ohne Sorge thun; denn von dem kleinen Laden aus fand er ohne
Hilfe seinen Weg, wenn er genug geplaudert hatte und in sein Zimmer
hinauf gehen wollte. Noch saß Ella nicht lange bei der Arbeit, als
sie ein leises Klopfen an der Thür vernahm. Auf ihr »Herein« trat
Johann Lebeau in das Zimmer.

		Voller Verwunderung blickte Ella zu ihm auf und fragte sich im
Stillen, was den jungen Mann wohl zu dieser ungewöhnlichen Stunde
hieher führe. Sein Gesicht hatte einen ganz eigenthümlichen
Ausdruck, als er sich dem jungen Mädchen näherte und ihr halb
fröhlich, halb verlegen die Hand zum Willkommen bot.

		»Vater Carlet ist wohl nicht zu Hause?« fragte Johann und griff
verlegen nach einigen der zierlichen Kleidungsstücke, welche zu den
Anzügen der Puppe gehörten.

		»Nein, er sitzt noch unten bei Frau Meunier. Wollten Sie ihn
sprechen?«

		»Ja, … das heißt, es eilt nicht, es eilt ganz und gar
nicht … Ist das ein Brautkleid, was Sie da machen, Fräulein
Ella? So ein Brautkleid ist doch sehr hübsch!«

		[bookmark: page194] »Ja, es
ist ganz allerliebst. Aber ich finde, die starke Seide ist für eine
so kleine Figur zu schwer. Vergangne Woche habe ich auch eine
kleine Braut angezogen, die gefiel mir in ihrem einfachen
Mullkleide und dem langen Tüllschleier viel besser.«

		»Ja, da haben Sie Recht! Ein Mullkleid, ein Tüllschleier und ein
Kranz von blühender Myrthe, das paßt auch besser für die Frau eines
Tischlers.«

		Verwundert blickte Ella auf und brach in ein lautes Gelächter
aus.

		»Was Sie für ein drolliges Gesicht machen, Herr Lebeau! Was ist
Ihnen denn heut? Sollen Sie denn eine Brauttoilette auswählen?«

		»Ich möchte es gern, und wenn Sie auch Lust dazu hätten, so wäre
die Sache gemacht. Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll,
aber … Sehen Sie, heut früh bin ich zum Meister gemacht
worden; mein Principal zieht sich aus dem Geschäft zurück und will
es mir übergeben.«

		Ella hatte längst aufgehört zu lachen. Sie senkte den Kopf tief
auf die Arbeit, und auch Johann wagte nicht, die Augen zu
erheben.

		»Man verdient viel Geld, wenn man erst Meister ist,« fuhr er
fort. »Mein Principal zieht sich mit einem hübschen Vermögen
zurück. Man kann dann heirathen und eine Familie erhalten. Deshalb
wollte ich Sie fragen, Fräulein Ella, möchten Sie nicht meine Frau
werden, und zu mir nach der Werkstatt ziehen mit Vater Carlet, den
ich lieben und verehren will, wie meinen eignen Vater.«

		Ella antwortete nicht und Johann, der angstvoll ihre
Entscheidung [bookmark: page195] erwartete, wagte endlich die Augen zu ihr
aufzuschlagen. Bleich und zitternd saß das junge Mädchen vor ihm,
die Hände im Schooß gefaltet.

		»Um Gottes willen, Fräulein Ella,« rief er mit bebender Stimme,
»habe ich Ihnen wehe gethan?«

		»Nein, das haben Sie nicht. Aber so leid es mir ist, ich
fürchte, ich werde Ihnen wehe thun müssen. Ich will überhaupt nicht
heirathen.«

		»Nicht heirathen? Aber warum nicht?«

		»Ich will es Ihnen sagen, lieber Herr Lebeau, bitte hören Sie
mich ruhig an. Als ich ein armes, verlassnes, kleines Ding war, hat
mich Vater Carlet, welcher selbst nichts besaß, bei sich
aufgenommen. Er hat mich gepflegt, geliebt und Vaterstelle bei mir
vertreten. Ich habe, seit ich erwachsen bin, niemals eine Bande
Kunstreiter sehen können, ohne mit Schaudern an das Schicksal zu
denken, dem ich mit genauer Noth entronnen bin. Vater Carlet war
es, der mich vor diesem entsetzlichen Schicksal bewahrt hat, ihm
verdanke ich alles. Ich verdanke ihm mehr, als wenn er mein
wirklicher Vater wäre, denn nichts hat ihn dazu gezwungen, sich
meiner anzunehmen. Er hätte mich können auf der Straße liegen
lassen, und Frost und Hunger hätten mich getödtet. Oder wer weiß,
was aus mir geworden wäre, hätte mich ein Anderer vom Tode
errettet. Niemand ahnt, wie gut Vater Carlet stets zu mir war, auch
wenn ich es gar nicht verdiente. Wie eitel und undankbar hat er
mich gesehen; denn als er mich mit Güte und Liebe überhäuft hatte,
habe ich ihn verachtet und mich seiner geschämt. Und er hat mich
nicht von sich gestoßen, mich nicht einmal bestraft. Kein Wort des
Vorwurfs hat mich getroffen; er hat geweint und mir gern verziehen,
ja, er hat sich noch entschuldigt, [bookmark: page196] [bookmark: page197] [bookmark: page198] der arme, gute Vater, daß er mir Kummer
bereitet habe. Ach, die Thränen, die er damals um mich geweint,
werde ich niemals vergessen! Und niemals wieder soll er Thränen
über mich vergießen, ich habe es mir gelobt. Meine große Schuld
gegen ihn kann ich nur abtragen, indem ich ihm allein mein ganzes
Leben, meine ganze Zuneigung widme. Ich werde nie heirathen.«
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Ella antwortete nicht …



		»Ach, Ella, denken Sie nur nicht, daß ich von Ihnen lassen
werde, nachdem Sie mir dies alles gesagt haben. Jetzt habe ich Ihr
edles Herz erst recht erkannt, und um dieser Dankbarkeit, um dieser
Aufopferung willen liebe ich Sie doppelt. – Aber Sie haben meine
Worte falsch verstanden. Vater Carlet soll ja auch mein Vater sein,
er soll an mir einen treuen Sohn haben. Fragen Sie meine Mutter, ob
ich weiß, die Pflichten eines Sohnes zu erfüllen; sie wird nicht
über mich zu klagen haben. Und Sie kennen ja auch meine Mutter; Sie
brauchen nicht zu fürchten, daß sich Vater Carlet nicht mit ihr
vertragen werde. Sie liebt Ihren Vater, wie wir es thun, sie wird
uns helfen, für ihn zu sorgen, und wir alle werden vereint ein
glückliches Leben führen.«

		Ella schüttelte traurig den Kopf.

		»Machen Sie mir das Herz nicht noch schwerer, Herr Lebeau, mein
Entschluß ist nun einmal gefaßt. Wenn der Vater nicht blind wäre,
wenn ihn nur die Leiden des Alters drückten, so legte ich gern die
Hälfte meiner Pflichten auf Ihre Schultern, denn an Ihrer Seite
erwartete mich ein glückliches Loos. Aber er kann nicht mehr sehen!
Den ganzen Tag lang muß ich mich mit ihm beschäftigen, er bedarf
fortwährend der Hilfe. Ich muß für ihn sorgen, wie für ein kleines
Kind, und außer diesen [bookmark: page199] Pflichten kann ich nicht noch andere
übernehmen. Und doch thäte ich das, wenn ich meine Hand in die Ihre
legte. Eine Frau muß vor allem für ihren Mann da sein; sie muß ihre
Wirthschaft gewissenhaft führen und als die Gattin eines
Handwerkers besonders überall selbst zugreifen und die Augen offen
haben. Wie aber könnte ich dies alles thun, ohne meinen alten Vater
zu vernachlässigen? Er ist daran gewöhnt, daß meine Hand jederzeit
bereit ist, ihn zu führen, wohin er gehen will, ihm zu reichen, was
er bedarf. Er würde zurückgesetzt werden, denn ich könnte nicht
immer Zeit für die Erfüllung seiner Wünsche haben. Zwar würde er
nie darüber klagen, das weiß ich wohl; er würde denken: Ella hat so
viel anderes zu thun, sie kann sich nicht viel mit mir
beschäftigen, und würde es sogar ganz natürlich finden. Aber doch
würde er darunter leiden und er, der jederzeit bereit war, alles
für mich zu opfern, er soll sich für mich keine Entbehrungen
auferlegen. Lieber will ich mir selbst Schmerz bereiten.«

		Während der letzten Worte des jungen Mädchens war hinter der
Thür ein leises Geräusch vernehmbar; aber Ella und Johann waren so
sehr in ihr Gespräch vertieft, daß sie nicht darauf achteten. Nach
kurzem Schweigen nahm Ella wieder das Wort:

		»Sprechen Sie aber mit dem Vater nicht von diesen Sachen, Herr
Lebeau, ich bitte Sie dringend darum. Von selbst denkt er gar nicht
daran, daß ich heirathen könnte; ich bin für ihn noch immer die
kleine Ella, und so wird es auch bleiben, wenn ihm nicht jemand
sagt, daß ich mein Glück wo anders, als an seiner Seite finden
könnte. Er würde es kaum begreifen, wie das möglich wäre, und es
würde ihn nur in Erstaunen [bookmark: page200] setzen. Aber doch würde er darüber nachdenken,
und es könnte ihm dann in den Sinn kommen, daß ich um seinetwillen
Kummer und Herzeleid still ertrage. Vor solchen Gedanken müssen wir
ihn bewahren … Ach, mein lieber Freund, Sie müssen mir
versprechen, niemals gegen den Vater unser Gespräch zu erwähnen.
Sein Kummer wäre mir der allertiefste Schmerz.«

		Thränen erstickten die Stimme des jungen Mädchens, und sie
weinte still vor sich hin, die Hände auf den Knieen gefaltet.
Johann blickte traurig zu ihr hinüber, und auch seine Augen wurden
feucht.

		»Ihre Worte schmerzen mich tief,« unterbrach er endlich das
Schweigen. »Niemand kann Ihnen eine innigere Liebe entgegen
bringen, Fräulein Ella. Wenn ich denken müßte, daß ein Andrer es
vielleicht einmal besser versteht, Sie zu überzeugen,« …

		»Ein Anderer? Ach, glauben Sie doch dies nicht! Wenn ich frei
wäre, wenn ich handeln könnte, wie ich wollte, wie glücklich würden
mich dann Ihre Worte machen. Glauben Sie mir, da ich Sie
zurückweisen muß, werde ich niemals heirathen. Und nicht wahr, Sie
sind mir nicht böse? Man muß eben muthig durch's Leben gehen. Wäre
es immer leicht, seine Pflichten zu erfüllen, so würde niemand sie
vernachlässigen. Nun leben Sie wohl, mein Freund; ich will rasch
hinunter gehen und den Vater holen; er bleibt mir gar zu lange
aus.«

		Bei diesen Worten stand das junge Mädchen auf und öffnete die
Thür, aber erschrocken fuhr sie sogleich wieder zurück.

		»Was soll denn das heißen? Hier liegt ja eine von den [bookmark: page201] kleinen Mühlen
an der Erde. Bitte, sehen Sie doch einmal nach, ob der Vater zu
Ihrer Mutter gegangen ist.«

		Frau Lebeau mußte ausgegangen sein; ihre Thür war fest
verschlossen. Hastig eilte Johann die Treppen hinab, aber schon
nach wenigen Minuten kehrte er bleich und verstört zurück.

		»Ist ihm ein Unglück zugestoßen?« fragte Ella mit zitternder
Stimme.

		»Ich hoffe nicht, ich weiß es nicht. – Er scheint bald nach mir
heraufgekommen zu sein, aber schon nach wenigen Minuten hat er das
Haus ganz allein wieder verlassen. Er ist so rasch gegangen, als ob
er sehen könnte. Die Spitzenhändlerin hat ihn noch angerufen und
ihn gefragt, wohin er denn gehe; aber er hat nicht geantwortet und
nicht einmal den Kopf nach ihr herum gewandt.«

		»Er ist hier oben gewesen, hier, an unserer Thür,« sagte Ella
und schlug verzweifelnd die Hände vor das Gesicht. »Ach, mein Gott,
jetzt wird mir alles klar; er hat unser Gespräch mit angehört.
Meinen Sie nicht auch, daß er alles gehört hat? Ich lese es aus
Ihrem Gesicht, Sie zweifeln gar nicht daran. Ach, wie soll ich es
nun anfangen, ihn wieder aufzufinden?«

		Ella öffnete das Fenster und blickte auf die Straße hinab.
Dichter Nebel lag schwer in den Straßen und ließ kaum das
gegenüberliegende Haus erkennen.

		»Ich will nach der einen Seite hin laufen, suchen Sie ihn auf
der andern,« sagte das junge Mädchen hastig. »Mag der liebe Gott
uns auf den richtigen Weg leiten.«

		»Nein,« erwiederte Johann, »Sie müssen hier bleiben. Was würde
Vater Carlet sagen, wenn er Sie bei seiner Rückkehr [bookmark: page202] nicht hier fände!
Vielleicht irren wir uns; vielleicht ist unsre Sorge ganz ohne
Grund, und er ist bald wieder hier. Jedenfalls will ich mich
sogleich aufmachen und ihn suchen. Ich verspreche es Ihnen, ich
kehre nicht ohne ihn heim.«
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		Neunundzwanzigstes Kapitel.

Durch den Nebel

		Vater Carlet hatte sich nicht lange bei der Spitzenhändlerin
aufgehalten. Als Ella ihn verließ, setzte er sich behaglich in den
Korbstuhl nieder und fertigte zuerst noch die ungeduldigen, kleinen
Kunden ab, die ihn lärmend umdrängten. Dann plauderte er mit der
alten Nachbarin vom Wetter, das heute so schön und warm gewesen,
vom Nebel, der die Häuser immer mehr und mehr einhüllte, von seiner
lieben, braven Tochter und von dem netten Burschen, dem Johann
Lebeau, der, wie die Spitzenhändlerin eben erfahren hatte, in
nächster Zeit das Geschäft seines Principals übernehmen wollte.
Bald aber füllte [bookmark: page204] sich der Laden mit Käufern; die alte Frau hatte
keine Zeit mehr, mit dem blinden Nachbar zu plaudern, und still
verließ Carlet das Zimmer und tappte sich glücklich die Treppe
hinan. Endlich hatte er seine Wohnung erreicht, und ermüdet blieb
er einen Augenblick an der Thüre stehen, um Athem zu schöpfen, als
er lebhaftes Sprechen in seinem Zimmer vernahm. Verwundert horchte
er auf, und die Worte, die an sein lauschendes Ohr schlugen,
bannten ihn fest an die Stelle, wo er stand. Schon nach wenigen
Minuten zog er die Hand von dem Drücker zurück, wandte sich wieder
um und stieg, wie von schwerer Last gedrückt, die Treppe hinab. Den
freundlichen Zuruf der alten Spitzenhändlerin beachtete er gar
nicht, sondern stürmte an ihr vorbei auf die Straße hinaus, ohne zu
wissen, welche Richtung er einschlug.

		Mit raschen Schritten eilte Vater Carlet durch den dichten
Nebel, der mit seiner feuchten Kälte die Kleider des Greises mehr
und mehr durchdrang. Ein leises Frösteln ging durch seine Glieder,
aber er achtete nicht darauf und bemerkte auch nicht, daß die Nacht
hereinbrach. Voller Verwunderung blickten die wenigen
Vorübergehenden dem Alten nach, und lächelnd fragten sie sich: »Was
will denn der Windmühlenverkäufer zu dieser Stunde? Wer soll ihm
bei diesem Wetter wohl etwas abkaufen? Jetzt trifft er doch kein
einziges Kind mehr auf der Straße.«

		Aber rasch eilte ein jeder dann seines Weges, dem warmen Ofen
zu, und niemand dachte mehr an den armen Greis, der unbehindert
seine Irrfahrt fortsetzte, vorwärts, nur immer vorwärts.

		Ein tiefer Schmerz brannte ihm wie Feuer in Kopf und Herzen, und
er war nicht im Stande, einen klaren Gedanken [bookmark: page205] zu fassen. Erst nach und nach
kam er wieder mehr zur Besinnung; er erinnerte sich dessen, was
vorgefallen war und rief sich die Worte, die er gehört hatte, in
das Gedächtniß zurück. Doch sein Kummer wurde nur um so größer. Es
war ihm mit einem Male klar geworden, daß Ella kein Kind mehr sei,
sondern ein erwachsenes Mädchen, das wie andre junge Mädchen
wünschen konnte, sich zu verheirathen und im eignen Hause, in der
eignen Familie glücklich zu sein. Und er hatte es selbst mit
angehört, daß ihre Wünsche darauf hinaus gingen, daß sie mit
Freuden dem jungen Tischler die Hand gereicht hätte, wenn …
»ja, wenn der alte Carlet nicht wäre!« murmelte er tief aufseufzend
vor sich hin.

		Wie tief betrübte den armen Greis der Gedanke, daß er dem Glücke
seines Kindes im Wege stehe. Er hatte gehört, daß sie niemals
heirathen, sondern immer bei ihrem alten Vater bleiben wollte; aber
glücklich konnte sie dabei nicht sein, wenn sie es ihm auch zu
verbergen suchte, daß der Kummer an ihrem Herzen nage. Er hatte
ihre geheimen Gedanken und Wünsche belauscht, und deshalb konnte
ihre scheinbare Heiterkeit, ihr Lachen und Singen ihn jetzt nicht
mehr täuschen. Und sahen seine blinden Augen auch nicht, wenn ihre
Lider vom Weinen geröthet waren, die Stimme, die Bewegungen seines
Kindes würden ihm ihre Traurigkeit verrathen. Ihr Opfer würde ihn
für alle Zeiten unglücklich machen, und schweigend mußte er diesen
Kummer bis an das Ende seiner Tage tragen.

		Ein heftiger Stoß weckte Carlet plötzlich aus seinen trüben
Gedanken. In unsicherm Laufe war er gegen einen eilig
Vorübergehenden geprallt und würde zur Erde gefallen sein, wenn
[bookmark: page206] nicht eine
starke Hand seinen Arm ergriffen und ihn, wenn auch unsanft, wieder
aufgerichtet hätte.

		»Zum Teufel, so passen Sie doch auf!« rief eine tiefe Stimme in
barschem Tone.

		»Entschuldigen Sie, lieber Herr, ich habe es nicht gern gethan,«
erwiederte Carlet sanft und setzte seinen Weg fort.

		»Der arme Kerl scheint nicht ganz sicher auf den Füßen,«
murmelte der Andere mitleidig und folgte dem Greise mit seinen
Blicken. »Ach was! er wird wohl betrunken sein, … das heißt,
er sah eigentlich nicht so aus … Aber wo geht er denn hin! Er
ist ja schon ganz dicht am Wasser; noch ein Schritt, und er ist
verloren.«

		Eilig wandte der Fremde sich um und war mit wenigen Sprüngen an
Carlet's Seite.

		Der Alte hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Er war ziellos
durch die Straßen geeilt, hatte endlich das Ufer des Flusses
erreicht und schritt achtlos über die feuchte, schlüpfrige Wiese,
die sich steil gegen das Wasser hin senkte. Er ahnte nicht, in
welcher Gefahr er sich befand, und ohne die Hülfe des Fremden wäre
er rettungslos verloren gewesen. Gerade als dieser an seine Seite
eilte, fühlte der Greis den Boden unter seinen Füßen weichen und
war im Begriff, den Abhang hinabzurollen. Erschreckt breitete er
mit einem lauten Angstschrei die Arme hülfesuchend aus, als er mit
raschem Griff erfaßt und zurück auf den festen Boden geführt
wurde.

		»Aber lieber Mann, was machen Sie denn?« sagte ärgerlich
dieselbe Stimme, die ihn vor wenigen Augenblicken so kurz
zurechtgewiesen hatte. »Wäre ich nicht hier gewesen, so lägen Sie
jetzt im Flusse, und das müssen Sie doch wissen, daß man [bookmark: page207] bei Nacht und
Nebel nicht so leicht wieder herauskommt. Wollten Sie denn Ihre
Windmühlen an die Fische verkaufen?«

		»Ich danke Ihnen vielmals, lieber Herr; seien Sie mir nur nicht
böse. Aber, sehen Sie, ich wußte ja nicht, daß ich hier an das
Wasser gekommen war. Ich bin blind, lieber Herr.«

		»Blind? Das hätte ich mir freilich denken können,« rief der
Fremde und schlug sich vor die Stirn. »Aber wie können Sie da auch
so allein ausgehen! Sie haben ja nicht einmal einen Hund bei sich.
Besitzen Sie denn keine Kinder, haben Sie gar niemanden, der Sie
begleiten könnte?«

		Der arme Carlet schwieg, und nur ein tiefer Seufzer rang sich
aus seiner Brust empor.

		»Nun, seien Sie nur ruhig, ich sehe Ihnen wohl an, daß Sie
Kummer haben. Unterwegs müssen Sie mir erzählen, was Ihr Herz
bedrückt; denn ich werde Sie natürlich nicht einsam hier am Wasser
stehen lassen. Geben Sie mir Ihren Arm. Und nun sagen Sie mir Ihre
Wohnung, damit ich Sie sicher dorthin führen kann … Nun, wo
wohnen Sie, alter Freund?«

		»Sie sind sehr gütig, lieber Herr. Und Sie haben Recht, ich muß
rasch zu meiner kleinen Tochter zurück,« sagte Carlet bestürzt,
denn er dachte mit Schrecken an die Sorge und Angst, welche Ella
sein Verschwinden verursachen mußte. »Das liebe Kind hat mich gewiß
schon längst vermißt, sie wird in rechter Unruhe um mich sein. Ach,
sie hat nichts, als Kummer durch mich! Wie ein Narr bin ich aus dem
Hause gelaufen, ohne zu wissen, was ich that; aber ich war zu
unglücklich. Wenn ich jetzt nach Hause komme, will ich aber
wenigstens [bookmark: page208]
versuchen, heiter zu sein, und dann … mag mich der liebe Gott
bald zu sich rufen.«

		Von neuem übermannte der Schmerz den guten Alten, und er brach
in bittre Thränen aus.

		Der Fremde führte ihn zu einer Bank und bat ihn mit freundlichen
Worten, ihm seine Geschichte zu erzählen und damit sein Herz zu
erleichtern. Carlet folgte der Bitte seines Retters, und voller
Theilnahme lauschte dieser der Erzählung des Greises. Dann blickte
er einen Augenblick nachdenklich vor sich nieder, aber rasch war
sein Entschluß gefaßt. Er winkte eine Droschke heran, stieg mit dem
Alten hinein und rief dem Kutscher mit gedämpfter Stimme den Namen
einer Straße zu. Aber es war nicht Vater Carlet's Wohnung, die er
dem Kutscher bezeichnet hatte.
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»Haben Sie ihn gefunden?« rief sie.



		Dreißigstes Kapitel.

Wiedergefunden

		Johann Lebeau eilte indessen auf einer Straße in die andre; er
fragte, suchte und forschte überall umher, aber immer vergebens.
Jeder hohen Männergestalt, die er durch den Nebel einherschreiten
sah, eilte er voll neuer Hoffnung nach; aber immer fühlte er sich
getäuscht, sobald er sich ihr näherte. Nirgends war eine Spur von
Vater Carlet zu entdecken, und voller Verzweiflung dachte der gute
Bursche an den Jammer des jungen Mädchens, das indessen daheim
Stunde auf Stunde vergeblich seiner Rückkehr harrte. Immer von
Neuem durchirrte er wieder die Straßen und hoffte eine Spur von dem
Verschwundenen [bookmark: page210] zu entdecken, denn ohne Nachricht wagte er
nicht, zu dem jungen Mädchen zurückzukehren.

		Es war indessen vollständig Nacht geworden. Mit röthlichem
Schein glänzten die Lichter matt durch den Nebel und waren nicht im
Stande, die Straßen zu erhellen. Tiefe Dunkelheit bedeckte die
ganze Stadt, und mit schwerem Herzen mußte Johann endlich seine
fruchtlosen Nachforschungen aufgeben und den Heimweg
einschlagen.

		Er war nicht mehr weit von seiner Wohnung entfernt, als
plötzlich ein Wagen in scharfem Trabe um die Ecke bog und mit der
Deichsel unsanft Johann's Schulter berührte.

		»Acht geben!« rief der Kutscher von seinem Sitze herab und
brachte das Pferd mit festem Griff zum stehen.

		Johann sprang rasch auf die Seite, und unwillkürlich glitt sein
Blick über die Insassen des Wagens.

		»Vater Carlet!« rief er laut und schwang sich auf den Tritt des
Wagens. »Vater Carlet, wo wollen Sie denn hin? Soll denn Ella vor
Kummer über Sie sterben?«

		»Das ist Johann, lieber Herr,« sagte der Blinde zu seinem
Gefährten. »Bitte, lassen Sie den Wagen halten, damit ich mit ihm
reden kann.«

		»Steigen Sie rasch zu uns ein, junger Herr,« sagte Carlet's
Retter freundlich; »während wir Sie zu Fräulein Ella zurückbringen,
sollen Sie alles erfahren. Auf diese Weise erhält sie am
schnellsten beruhigende Nachricht über den Vater.«

		Johann hatte nicht Zeit, seiner Verwunderung Worte zu geben. Er
war glücklich, daß er Vater Carlet wiedergefunden hatte und setzte
sich zu ihm in den Wagen, der rasch weiter rollte und bald im Nebel
verschwunden war.

		[bookmark: page211]
Ella wartete indessen daheim von Stunde zu Stunde mit wachsender
Verzweiflung. Zuerst hatte sie versucht, ihre Arbeit wieder
aufzunehmen; aber sie war so unruhig, und ihre Hände zitterten so
stark, daß sie nicht im Stande war, die Nadel zu halten. So machte
sie sich im Zimmer allerlei zu schaffen, schürte das Feuer an und
rückte den Korbstuhl des Blinden an den gewohnten Platz am Kamin.
Dann holte sie des Vaters Pfeife herbei, legte sie auf einen
kleinen Tisch, so, daß er sie von seinem Sitze aus mit der Hand
erreichen konnte, setzte seine Pantoffeln vor den Stuhl und legte
den alten Schlafrock zurecht. Thräne auf Thräne perlte dabei über
ihre Wangen, und mit immer steigender Angst erfüllte sie der
Gedanke, daß vielleicht all diese Vorbereitungen für seinen Empfang
unnütz seien, daß sie vielleicht niemals wieder sein geliebtes
Antlitz sehen werde.

		»Wenn die Nachbarin wenigstens heimkäme!« sagte sie aufseufzend
und ging unruhig im Zimmer auf und ab. »Sie könnte dann hier auf
den Vater warten und ihn versorgen, wenn er zurück kommt. Dann
könnte ich doch auch fortgehen und ihn suchen. Ach, ich weiß es,
ich würde ihn sicher finden.«

		Aber die Nachbarin kam nicht nach Hause. Stunde auf Stunde
verrann, und Ella blieb allein in ihrer Angst, ihrer Verzweiflung.
Sie öffnete das Fenster und horchte auf die Straße hinaus, aber
alles blieb still. Endlich zündete sie die Lampe an und versuchte
von Neuem eine Arbeit zur Hand zu nehmen, als hastige Schritte die
Treppe herauf stürmten. Angstvoll öffnete Ella schnell die Thür;
der Schein ihrer Lampe fiel hell auf das freudestrahlende Gesicht
des jungen Tischlers, der in mächtigen Sätzen die Treppe herauf
sprang.

		[bookmark: page212] »Haben
Sie ihn gefunden?« rief sie mit bebender Stimme.

		»Ja, er lebt, es geht ihm gut; bald werden Sie ihn
wiedersehen.«

		Ella war sprachlos vor Freude. Endlich aber faßte sie sich
wieder, und halb lachend, halb weinend wandte sie sich zu ihrem
jungen Freunde und sagte, ihm die Hand reichend: »Wie sehr danke
ich Ihnen. Aber ist es auch wahr? Wer hat es Ihnen gesagt? Wo ist
er? Warum kommt er nicht selbst?«

		»Ich habe ihn gesehen, gesprochen, er hat mir alles erzählt. Vor
allem aber läßt er Sie bitten, ruhig zu sein und sich keine
unnöthige Sorge um ihn zu machen.«

		»Aber warum haben Sie ihn denn nicht mit hergebracht? Sie wollen
mir etwas verbergen. Gewiß ist er krank oder hat sich verletzt; ich
weiß nicht, was es ist, aber Sie sagen mir nicht alles.«

		»Er ist nicht krank und hat sich auch nicht verletzt; es geht
ihm ganz gut; aber er kann weder heut, noch morgen nach Hause
kommen. In etwa vierzehn Tagen werden Sie ihn wiedersehen.«

		»In vierzehn Tagen! … Kann ich denn nicht zu ihm
gehen?«

		»Nein, das dürfen Sie nicht … Aber so weinen Sie doch
nicht! Seh' ich denn aus, als ob ich der Verkündiger schlechter
Neuigkeiten wäre?«

		Ella blickte zu dem jungen Manne auf; sein Gesicht strahlte vor
Freude und Zuversicht, und so faßte auch sie wieder ein wenig
Muth.

		»Vierzehn Tage von ihm getrennt sein!« sagte sie traurig. »Er
muß mich gar nicht mehr lieb haben, daß er mir diesen Kummer anthun
kann.«

		[bookmark: page213] »Aber
der kleine Kummer führt ja zu desto größerer Freude. Ich darf jeden
Tag zu ihm gehen und kann Ihnen allabendlich seine Grüße bringen.
Meine Mutter, die ich eben traf, und die schon von allem
unterrichtet ist, hat mir versprochen, während dieser Zeit bei
Ihnen zu wohnen, damit Sie nicht so verlassen sind. Also Muth! Ich
verspreche Ihnen, daß alles gut werden wird. – Setzen Sie denn gar
kein Vertrauen in meine Worte?«

		Ella antwortete ihm nur mit einem schwachen Lächeln und blickte
flehend zu ihm auf; aber er durfte ihrer stummen Bitte nicht
nachgeben, und um sein Geheimniß nicht endlich doch noch zu
verrathen, sagte er ihr mit herzlichem Gruß Lebewohl und überließ
sie ihren eigenen Gedanken. Kummervoll stützte sie den Kopf in die
Hand; die qualvolle Ungewißheit über ihres Vaters Geschick lastete
schwer auf ihr, und sie wagte nicht, dem Gedanken Glauben zu
schenken, daß dies alles noch zu einem glücklichen Ende führen
werde.
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»Er hat es ja nicht gethan.«



		Einunddreißigstes Kapitel.

Nach vierzehn Tagen

		Zwei Wochen sind eine lange Zeit für ein ungeduldig Herz! Wie
langsam verfloß für Ella diese Zeit, in der sie von Vater Carlet
getrennt war! Jeder Tag erschien ihr unerträglich lang, und mit
banger Sehnsucht erwartete sie stets den Abend, um aus dem Munde
ihres jungen Freundes täglich von Neuem zu hören, daß alles so gut
gehe, wie man es nur wünschen könne. Aber all ihrem weiteren
Drängen und Fragen setzte Johann ein eisernes Schweigen entgegen.
Nur am dritten Tage nach Carlet's Verschwinden war der junge Mann
kaum im Stande, sein Geheimniß zu bewahren. [bookmark: page215] Glückstrahlend trat er zu Ella
in das Zimmer, und die Blicke des jungen Mädchens folgten ihm in
sprachlosem Staunen, als er singend, pfeifend und lachend auf und
ab ging und unzusammenhängende Worte vor sich hin murmelte: »Der
brave Mann! – Welches Glück! – Wie hat sich nun alles mit einem
Male geändert! – Gottes Segen ruht auf seinem Thun. – Es lebe die
Freude!«

		Am andern Morgen, sowie all die folgenden Tage war Johann wieder
ruhiger, aber doch konnte man noch immer eine tiefe Befriedigung in
seinen Zügen lesen, und auch seine Mutter war von einer seltenen
Heiterkeit.

		Frau Lebeau war jetzt eifrig damit beschäftigt, ihren Umzug nach
der neuen Wohnung zu bewerkstelligen, die zu der Tischlerwerkstätte
gehörte, und die Johann mit übernommen hatte. Ella war der guten
Frau behülflich, soviel es ihre Zeit erlaubte, und oftmals
unterdrückte sie einen stillen Seufzer, wenn sie daran dachte, daß
sie selbst die Herrin dieser Räume hätte sein können. Es waren zwei
hübsche Zimmer, aus denen die kleine Wohnung bestand; das kleinere
richtete Frau Lebeau für sich selbst ein, während sie das größere
und schönere, welches noch zum Theil mit den Möbeln des früheren
Besitzers geschmückt war, für ihren Sohn bestimmte. Eine
prachtvolle, alte Commode mit feingearbeiteten Metallgriffen, ein
Wäschschrank, ein großer Tisch mit gedrechselten Füßen, und ein
schönes bunt bemaltes Bett hatte Johann aus der früheren
Einrichtung übernommen, und Ella wunderte sich im Stillen, daß der
junge Mann all diese eleganten Dinge für seinen eigenen Gebrauch
behielt, anstatt damit das Zimmer seiner Mutter zu schmücken.

		Endlich waren die vierzehn Tage verflossen; der Umzug [bookmark: page216] war beendet, und
alles war in der neuen Wohnung des jungen Tischlers in schönster
Ordnung. Die kupfernen Casserollen funkelten vom Sims des Heerdes
herab, und aus dem Schranke glänzten die bunt bemalten Tassen und
Schüsseln hinter den Glasscheiben hervor. Selbst die weißen
Gardinen hingen schon in zierlichen Falten an den Fenstern, und
kein Nagel fehlte mehr an der Wand. Noch einmal warf Johann einen
prüfenden Blick über die soeben vollendete Arbeit, und voller
Befriedigung rieb er sich die Hände.

		»Da wären wir fertig,« rief er heiter; »ein König kann kein
hübscheres Logis haben! – Jetzt, Fräulein Ella, bringe ich Sie und
meine Mutter wieder nach Hause, und wenn wir dort sind, erzähle ich
Ihnen eine sehr interessante Geschichte.«

		Ella blickte verwundert zu dem jungen Manne auf. Was konnte er
ihr Wichtiges mitzutheilen haben, als daß Vater Carlet wieder zu
ihr zurückkehre? Aber ehe die Frage noch über ihre Lippen gekommen
war, nahm Johann schon wieder das Wort.

		»Fragen Sie mich nichts,« sagte er; »ich erzähle Ihnen kein
Wort, ehe Sie nicht daheim sind; dort werden Sie alles erfahren.
Also, lassen Sie uns eilen.«

		Bald hatten sie die Wohnung erreicht, und Ella setzte sich
voller Spannung neben Frau Lebeau nieder und erwartete mit Ungeduld
die Erzählung ihres jungen Freundes. Aber Johann zögerte noch
immer; er schloß sorgfältig die Thür, öffnete dann das Fenster und
blickte auf die Straße hinab.

		»Aber, lieber Freund, ich vergehe vor Ungeduld,« rief Ella
endlich, als Johann noch immer ruhig am Fenster verweilte.

		»Einen Augenblick noch, ich komme gleich, Fräulein Ella …
So, nun wollen wir anfangen!«

		[bookmark: page217] Lächelnd
schloß er das Fenster, holte sich einen Stuhl herbei und setzte
sich dem jungen Mädchen gegenüber.

		»Ich habe Ihnen neulich schon erzählt, liebes Fräulein, daß ich
so glücklich war, Vater Carlet zu finden. Denken Sie, der arme,
alte Mann hätte sich beinahe ertränkt.«

		»Sich ertränkt!« rief Ella entsetzt und rang die Hände.

		»Er hat es ja nicht gethan, beruhigen Sie sich doch. Zu rechter
Zeit kam noch Jemand, um ihn daran zu hindern. Der Fremde, der ihn
gerettet hatte, war ein freundlicher Herr; er ließ sich Vater
Carlet's Geschichte erzählen, und als er dieselbe hörte, kam ihm
ein glücklicher, ein ganz herrlicher Gedanke. Er plauderte noch ein
Viertelstündchen mit Vater Carlet, dann setzte er sich in eine
Droschke und fuhr mit ihm nach einem Hause … ich weiß wohl,«
unterbrach er sich selbst, »das klingt außerordentlich unklar, aber
in kurzer Zeit werden Sie alles genauer erfahren … Bleiben Sie
nur ruhig sitzen,« wandte er sich dann an Ella, die gespannt
aufhorchte, als sich auf der Treppe Schritte vernehmen ließen, »es
kommt Niemand zu Ihnen. Das sind nur meine Arbeiter, die unsre
letzten Sachen fortbringen sollen … Ich traf also Vater
Carlet, als er eben nach dem bewußten Hause fuhr, und da erzählte
er mir alles. Hätte ich ihn nicht unterwegs getroffen, so wäre der
Herr, welcher ihn begleitete, noch zu Ihnen gekommen und hätte Sie
über des Vaters Schicksal beruhigt. Aber natürlich war es ihm
lieber, daß ich es that. Heut sind es nun vierzehn Tage, seit Vater
Carlet in dem bewußten Hause ist, und da er jetzt dort nichts mehr
zu thun hat, …«

		»Nun?« fragte Ella athemlos.

		»Nun, da er dort nichts mehr zu thun hat,« wiederholte [bookmark: page218]
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Mein Liebling! mein Herzblatt!



		[bookmark: page219] [bookmark: page220] Johann und blickte
verstohlen nach der Thür, »so bleibt er auch nicht länger dort,
sondern …«

		Aber weiter kam Johann nicht mit seiner Erzählung. Ella hatte
auf dem Corridor ein leises, ihr so wohl bekanntes Husten gehört;
rasch flog sie nach der Thür, öffnete dieselbe und lag in den Armen
ihres geliebten Vaters.

		»Mein Liebling! Mein Herzblatt! Mein liebes, bestes Kind,« sagte
er bewegt, indem er ihr zärtlich über die Wangen strich. »Ach Gott,
wie glücklich bin ich jetzt. Wie hübsch ist sie geworden, seit ich
sie nicht mehr gesehen habe!«

		»Gesehen? Er sieht wieder! Ist es denn wahr, ist es wirklich
wahr?« rief das junge Mädchen mit zitternder Stimme und wandte sich
fragend zu dem alten Herrn, der Vater Carlet begleitete.

		»So wahr ich Arzt bin, mein liebes Fräulein, Ihr Vater kann
wieder sehen,« erwiederte der Fremde.

		»Und Sie haben ihn geheilt?«

		»Ich unternahm es, und Gott ließ es gelingen. Herr Lebeau wird
Ihnen bereits erzählt haben, daß ich so glücklich war, Ihren Vater
aus einer großen Gefahr zu erretten. Ich erfuhr von ihm, daß er
bereits seit langer Zeit blind sei und nahm ihn deshalb mit nach
meinem Hause, um seine Augen zu untersuchen. Es stellte sich bald
heraus, daß er den grauen Staar hatte, und da ich diese Operation
bereits oft ausführte, so machte ich mit gutem Muthe den Versuch,
auch Ihrem Vater das Augenlicht wieder zu geben. Doch aber war es
zweifelhaft, ob die Operation gelingen werde. Ich wollte deshalb in
Ihnen nicht vorzeitig Hoffnungen erwecken, die vielleicht nur zu
einer um so schmerzlicheren Enttäuschung geführt hätten; [bookmark: page221] auch Ihrem Vater
war es eine Beruhigung, wenn Sie, liebes Fräulein, vorher nichts
von unserm großen Unternehmen wußten, und so hielten wir es bis
jetzt vor Ihnen geheim. Ich hatte Ihren Vater in ein Krankenhaus
gebracht und habe dort nach zwei Tagen die Operation ausgeführt.
Sie ist über Erwarten gut gelungen, und vollständig geheilt führe
ich Ihnen Ihren lieben Vater jetzt wieder zu. – Nein,« sagte er
abwehrend, »danken Sie mir nicht; ich bin reichlich durch das
Vergnügen belohnt, so braven Menschen eine Freude bereitet zu
haben. Nur eine kleine Bitte möchte ich an Sie richten … «

		»Ach, mein Herr, verfügen Sie ganz über uns.«

		»Nun, wer weiß, ob der ersten Bitte nicht noch eine zweite
folgt. Für heute ersuche ich Sie alle zum Mittagessen meine Gäste
zu sein. Heut Abend um sechs Uhr erwarte ich Sie mit Ihrem Vater
und auch Frau Lebeau und ihren Sohn. Jetzt lasse ich Sie allein,
denn Sie werden sich viel zu sagen haben. Auf Wiedersehen!«
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Sorgsam führte das junge Mädchen den
Alten.



		Zweiunddreißigstes Kapitel.

Ende gut, alles gut

		Wie viel hatten Carlet und Ella sich zu sagen! Immer wieder
erzählte das junge Mädchen, in welcher Angst sie geschwebt, als sie
den Vater verschwunden glaubte; wie groß ihre Freude gewesen sei,
als Johann ihr sichre Kunde von ihm gebracht; in welche Trauer die
lange Trennung sie versetzt und mit welcher Ungeduld sie dieselbe
ertragen habe. Ihre zärtlichen Vorwürfe über seine Flucht
beantwortete der Alte lächelnd mit dem Versprechen, niemals wieder
etwas Aehnliches zu thun; aber freilich wäre jetzt damit auch keine
Gefahr verbunden gewesen, denn er war ja nicht mehr der arme
Blinde, der von [bookmark: page223] Anderer Führung abhängig war. Aber Ella hatte
nicht Zeit darüber nachzudenken; der Vater drängte sie, nur schnell
ihren besten Staat anzulegen, da es bald Zeit sei, der Einladung
des freundlichen Arztes nachzukommen. Es war das erste Mal in
seinem Leben, daß Vater Carlet eine Einladung zum Diner erhalten
hatte.

		Endlich war es Zeit, den Weg anzutreten, und Johann klopfte
leise an Vater Carlet's Thür.

		»Wir kommen schon, mein Sohn,« erwiederte Carlet und blickte zu
Ella hinüber, die bei seinen Worten lebhaft erröthete. Sorgsam
führte das junge Mädchen den Alten die Treppen hinab, und während
er selbst sich nicht genug der wiedergewonnenen Sehkraft freuen
konnte, vergaß Ella immer wieder, daß er nicht mehr der
hülfsbedürftige Blinde sei, und leitete ihn, wie sie es noch vor
wenigen Tagen gethan hatte.

		Es ist wohl unnöthig zu sagen, daß das kleine Fest sehr heiter
verlief. Der Doctor wurde von einigen Leuten für stolz gehalten;
andere wieder nannten ihn grob und brummig, weil er zu ehrlich war,
um gegen Leute, die er nicht achtete, freundlich zu sein; heute
aber war er der beste und liebenswürdigste Gesellschafter, den man
sich denken konnte. Er überhäufte seine Gäste mit Freundlichkeiten
und war bald mit ihnen so vertraut, als kenne er sie schon seit
Jahren.
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		Nach dem Essen holte er noch eine Flasche guten Wein herbei, und
die Gläser füllend rief er laut:

		»Es lebe Vater Carlet! Mögen seine wiedergenesenen Augen ihm
noch lange Jahre dienen.«

		[bookmark: page224] »Auf
Ihre Gesundheit, lieber Herr Doctor,« erwiederte Carlet, das Glas
erhebend. »Mag Ihnen der liebe Gott vergelten, was Sie an mir
gethan. Ich bin nur ein armer Mann, ich kann es nicht; aber so
lange ich lebe, will ich Ihnen dankbar sein und Ihre hülfreiche
Hand segnen.«

		[image: .]


		»Laßt das gut sein, mein Freund, davon reden wir nicht mehr.
Wozu ist denn ein Arzt da, wenn er nicht den Kranken helfen soll? –
Jetzt habe ich aber noch einige Worte an Fräulein Ella zu richten.
Sie haben mir ja versprochen, mir keine Bitte abzuschlagen, und so
möchte ich Sie denn freundlichst ersuchen, ein gewisses Zimmer zu
bewohnen, das ich mir soeben angesehen habe. Es ist wirklich sehr
hübsch eingerichtet. Ich habe auch dicht daneben noch eine leere
Stube bemerkt, die für Vater Carlet's Möbel wie geschaffen ist.
Vater Carlet bedarf ja jetzt nicht mehr so vieler Pflege und
Fürsorge, und mir scheint, mein liebes Fräulein, Sie haben wirklich
keinen Grund mehr, sich zu weigern, die Gattin unsres jungen
Freundes Johann zu werden.«

		»Ich weigere mich auch nicht länger,« sagte Ella erröthend und
reichte dem jungen Tischler die Hand. »Ich weiß, er wird meinem
Vater ein guter Sohn sein.«

		»Und ich werde an dir eine gute Tochter haben, nicht wahr, mein
liebes Kind?« sagte Frau Lebeau zärtlich; »wir werden vereint ein
glückliches Leben führen.«

		»Und wann soll die Hochzeit sein?« fragte der Doctor dazwischen.
»Ich werde doch auch eine Einladung dazu erhalten?«

		»Nun das versteht sich,« erwiederte Johann. »Wir richten [bookmark: page225] das Hochzeitsessen
in meiner Werkstatt aus. So feiert der Meister am würdigsten den
Einzug seiner Meisterin. Mir ist jeder Tag recht, den meine Braut
bestimmt; morgen, wenn sie will.«

		»Morgen? Nein, das ist unmöglich,« rief Ella lachend. »Wir
müssen doch aufgeboten werden, und meinen Anzug muß ich auch erst
besorgen. Dies Mullkleid mit dem Tüllschleier, das so gut für die
Frau eines Tischlers paßt.«

		»Ja, das ist richtig, bis morgen ist zu wenig Zeit. Aber wenn
meine Mutter hilft, so werden in einigen Tagen doch die nöthigen
Vorbereitungen getroffen sein. Alles Uebrige habe ich schon längst
in Ordnung gebracht, seit ich Vater Carlet aus dem Wege der
Besserung wußte.«

		Ella konnte jetzt nichts mehr dagegen einwenden, und so wurde
denn bestimmt, daß die Hochzeit im Laufe der folgenden Woche
stattfinden solle. Lustig klangen die Gläser zum Wohle der
Verlobten aneinander, und unter frohem Geplauder blieb die kleine
Gesellschaft noch lange beisammen.

		Am andern Morgen hielt es Carlet nicht lange daheim aus. Er
freute sich seiner wiedergewonnenen Freiheit und Unabhängigkeit,
und wie ehemals durcheilte er wieder allein die Straßen von Nantes,
seine Windmühlen im Arm und die Flöte in der Hand.

		Sein erster Weg war heute zu Frau Terrasson, und mit
aufrichtiger Theilnahme lauschte die gute Frau der Erzählung ihres
greisen Freundes, als er ihr die glücklichen Ereignisse der letzten
Wochen mittheilte.

		Frau Terrasson war im Laufe der letzten Jahre bedeutend
gealtert; aber ihr Herz schlug noch immer in warmer Liebe für ihre
Freunde, und mit inniger Freude hörte sie von Ella's Glück. Sie
bewohnte mit ihrer Familie noch immer das Häuschen [bookmark: page226] [bookmark: page227] [bookmark: page228] in der Rosenstadt, obwohl sich ihre
Verhältnisse im Laufe der Jahre bedeutend gebessert hatten. Ihre
drei Knaben waren jetzt zu stattlichen Männern herangewachsen und
standen bereits auf eigenen Füßen, und Pauline hatte der Mutter
alle Sorgen des Hauses abgenommen und leitete die Wirthschaft mit
Umsicht und Treue.

		[image: .]
Am Hochzeitsmorgen.



		»Aber ich werde sie bald hergeben müssen,« sagte Frau Terrasson
lächelnd zu Vater Carlet; »sie will nun auch ihren eignen Haushalt
haben, gerade wie Ihre Tochter.«

		Als Vater Carlet die Rosenstadt verlassen hatte, wandte er sich
dem Markte zu. Freilich konnte er nicht hoffen, dort, wie sonst,
seine alte Freundin, Frau Robert anzutreffen; die tägliche Fahrt
nach der Stadt war der alten Bäuerin jetzt zu beschwerlich, und sie
schickte deshalb stets eine ihrer Nichten zum Markte. Diese hatte
Carlet bald gefunden. Er übergab ihr mit den herzlichsten Grüßen
einen Brief von Ella, der für Frau Robert bestimmt war, und das
junge Mädchen, das die Schule von Couëron besucht hatte, und stolz
darauf war, lesen und schreiben zu können, versprach, der Tante den
Brief gewissenhaft vorzulesen, ohne dabei ein einziges Wort zu
überspringen.

		Acht Tage waren seit dem kleinen Feste im Hause des Arztes
verflossen. Der Tag der Hochzeit war endlich gekommen, und von den
treusten und aufrichtigsten Freunden umgeben, trat das junge Paar
an den Altar. Frau Terrasson hatte es sich nicht nehmen lassen, die
Braut selbst mit Kranz und Schleier zu schmücken, und mit
glücklichem Lächeln sagte sie dabei zu Ella:

		»Bald werde ich ja auch meiner eignen Tochter diesen Dienst
erweisen.«

		Auch Frau Robert gehörte natürlich zu den Hochzeitsgästen. Sie
hatte das Prachtstück des Mahles, einen riesigen Truthahn [bookmark: page229] von ihrem
Hühnerhof geliefert, und am Hochzeitstage traf sie mit einer so
reichen Ladung von Vorräthen bei ihren Freunden ein, als wollte sie
allen Mangel für immer aus der jungen Wirthschaft verbannen. Heiter
saß sie bei Tische neben Vater Carlet, und die beiden alten Freunde
schienen darin zu wetteifern, alle Erinnerungen aus Ella's Jugend
wieder wach zu rufen.

		»Lieber Vater,« sagte die junge Frau gerührt, »wenn ich daran
denke, wieviel Gutes du mir erzeigt hast, so fühle ich, daß ich es
dir nie genug danken kann. Es wäre nicht zu viel gewesen, wenn ich
dir zu Liebe auf alles andre Glück verzichtet hätte.«

		»Glücklicherweise ist dies nicht nöthig gewesen,« erwiederte der
gute Alte. »Aber fast glaube ich, ich habe dir noch mehr zu danken,
als du mir. Welch gedankenloser Tagedieb war ich früher, ehe ich
dich an meiner Seite hatte; ohne Nutzen für mich oder andere
verbrachte ich meine Tage. Und was hätte aus mir werden sollen,
wenn das Alter an mich herantrat, und ich hätte dich nicht gehabt?
In einem Winkel auf ein wenig Stroh wäre ich elend umgekommen, und
Niemand hätte mich geliebt und meinen Tod beweint. Nein, mein
geliebtes Kind, du bist mir keinen Dank schuldig; denn alles, was
ich für dich gethan habe, brachte mir selbst einen Segen, reicher,
als er je einem Vater aus der Liebe seines Kindes hervorgehen
kann.«

		[image: .]


		[bookmark: page230]

	
		
		[image: .]
Carlet als Großvater.



		Dreiunddreißigstes Kapitel.

Lebewohl, Vater Carlet!

		Jetzt ist Vater Carlet ein ganz alter Mann geworden. Er selbst
weiß nicht genau anzugeben, wieviel Jahre er eigentlich zählt, aber
die Achtzig hat er längst überschritten, das steht fest. Doch trotz
seines hohen Alters ist er munter und gesund, und seine Augen
blicken so hell und klar um sich, als hätten sie ihm niemals den
Dienst versagt. Glücklich und zufrieden lebt er in der Familie
seines geliebten Kindes; seine Enkel hängen mit der zärtlichsten
Liebe an dem Großvater, und nur mit Kummer denkt er daran, daß er
wohl bald von ihnen wird scheiden müssen.

		[bookmark: page231] Im
Gegensatz zu allen andern alten Leuten, deren Erinnerung
hauptsächlich die Eindrücke der Jugend bewahrt, spricht Vater
Carlet fast niemals von seinen jüngeren Jahren. Es hat den
Anschein, als seien diese aus seinem Gedächtniß verwischt, und er
vermeidet es ängstlich, von jener Zeit zu reden. Seine Erinnerungen
beginnen erst mit dem Augenblicke, in dem er das arme, verlassene,
kleine Wesen in seine Arme nahm, das dazu bestimmt war, sein guter
Engel zu werden und ihn zum nützlichen Menschen zu machen. Tief
beschämt denkt er jetzt daran zurück, daß er den größten Theil
seines Lebens nutzlos verbracht hat, ohne zu wissen, weshalb und
für wen er lebte.

		»Ich mag gar nicht daran zurückdenken,« sagt er oftmals zu Ella,
»daß ich fast sechzig Jahre lang nicht das geringste Gute gethan
habe.«

		»Aber du hast es nachher um so reichlicher nachgeholt,
Väterchen,« antwortet ihm die junge Frau dann lachend.

		Johann hat sich im Lauf der Jahre in seinem Fache einen guten
Namen gemacht. Er ist stets mit Aufträgen überhäuft; in seiner
Werkstatt wird nie gefeiert, und während des ganzen Tages hört man
dort muntere Lieder, welche die rüstige Arbeit begleiten.

		»Arbeit macht frohen Sinn,« sagt ein altes Sprüchwort, und in
Meister Lebeau's Werkstatt sind Müssiggang und Trübsinn unbekannte
Gäste. Und während ihr Gatte fleißig wirkt und schafft, ist auch
Ella im Lauf der Jahre nicht müßig geworden. Lange Zeit arbeitete
sie noch für das Puppenmagazin, dem sie als Mädchen ihren ganzen
Erwerb verdankte. Aber jetzt hat sie diese Nebenbeschäftigung
aufgeben müssen. Die Erziehung ihrer Kinder nimmt sie zu sehr in
Anspruch, [bookmark: page232]
und seit sie auch die Sorge für ihren großen Haushalt wieder auf
sich genommen hat, welchem ihre Schwiegermutter in den ersten
Jahren vorstand, bleibt ihr keine Zeit für andre Dinge übrig. Auch
Frau Lebeau ist jetzt alt und gebrechlich geworden und verlangt
selbst viel Pflege und Sorge; da leidet Ella nicht länger, daß sie
sich mit der Wirthschaft noch ferner Mühe macht.

		Wohl niemals hat eine Mutter ihre Kinder zärtlicher geliebt und
treuer für sie gesorgt, als es Ella für ihre Kleinen thut. All die
Liebe und das Glück, dessen ihre eigne Jugend beraubt war, häuft
sie nun doppelt auf das Haupt ihrer Kinder. Und oftmals, wenn sie
über den Bretagne-Platz geht und auf der Stelle, wo ihre Mutter
starb, eine neue Kunstreiterbude stehen sieht, schaudert sie im
Gedanken an die Vergangenheit. Mitleidig reicht sie ihr Almosen
dar, wenn dann ein kleines Mädchen in buntem Flitterstaat an sie
herantritt und bittend die Hand zu ihr emporhebt, und eilig
schreitet sie weiter und dankt Gott mit inbrünstigem Gebet, daß er
ihre Kleinen vor diesem Schicksal bewahrte.

		So betagt Vater Carlet auch bereits ist, so kann er doch noch
immer seiner früheren Beschäftigung nachgehen. Wenn der Regen gegen
die Scheiben schlägt, und der Wind über die Dächer saust, bleibt er
still daheim. Er sitzt dann an seinem Arbeitstisch; vor ihm steht
der Kleistertopf, und neben demselben liegen Stöckchen und buntes
Papier in reicher Auswahl. Dann fertigt er für seine Enkelkinder
Spielwerk aller Art und schmückt seinen Stock mit neuen, bunten
Mühlen. Aber sobald die Strahlen der Sonne wieder erglänzen, leidet
es ihn nicht länger zu Haus. Munteren Schrittes eilt er dann hinaus
in die Straßen der Stadt, und vielleicht sind es die Enkel seiner
[bookmark: page233] ersten
kleinen Kunden, die jetzt ihre Augen sehnsüchtig auf die kleinen
Mühlen richten und das lustige Spielwerk aus der Hand des greisen
Verkäufers empfangen.

		Ella wagt es nicht, den Vater von der gewohnten Beschäftigung
abzuhalten; freundlich bittet sie ihn nur, ihr ältestes Töchterchen
mitzunehmen, damit die Kleine ein wenig an die Luft gehe. Aber
heimlich flüstert sie dem Kinde zu, wohl auf den Großvater Acht zu
haben, daß ihm kein Leides geschehe.

		Die Kleine trägt nach Frau Terrasson, ihrer Pathe, den Namen
Fanny; aber Vater Carlet nennt sie stets Ella, denn sie erinnert
ihn so lebhaft an ihre Mutter, und wenn er, die Kleine an der Hand,
durch die Straßen von Nantes streift, so glaubt er sich wieder um
viele Jahre zurückversetzt. Unterwegs erzählt er dann seiner
kleinen Gefährtin von dem armen, verlassenen Waisenkinde, das er
bei sich aufgenommen und das ihn zum nützlichen Menschen gemacht
hat. Hin und wieder unterbricht er für einige Augenblicke seine
Erzählung. Dann nimmt er die Flöte an seine Lippen, bläst einige
langgezogene Töne und singt mit schwacher, zitternder Stimme sein
wohlbekanntes Verschen:

		»Kommt, Kinder, kommt, ich bring euch hier

Die schönsten Mühlen von Papier.«
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